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Nr. 2639



Die grüne Sonne



Flug ins Nirgendwo  Perry Rhodan erreicht die Flotte der Geisterschiffe
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.

Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null erklärt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich. Um die LFT nicht kopflos zu lassen, wurde eine neue provisorische Führung gewählt, die ihren Sitz auf dem Planeten Maharani hat.

Perry Rhodan kämpft indessen in der von Kriegen heimgesuchten Doppelgalaxis Chanda gegen QIN SHI. Diese mysteriöse Wesenheit gebietet über zahllose Krieger aus unterschiedlichen Völkern und herrscht nahezu unangefochten in Chanda. Um ihre Macht zu brechen, benötigt Rhodan Unterstützung und Verbündete. Als Helfer könnte sich Ramoz erweisen, der angeblich in Chanda zu Hause ist. Er gibt ein neues Ziel vor: DIE GRÜNE SONNE ...


Die Hauptpersonen des Romans





Mondra Diamond  Perry Rhodans Gefährtin betrachtet Ramoz als Verbündeten.

Perry Rhodan  Der Unsterbliche schenkt Ennerhahl vorläufig sein Vertrauen.

Gucky  Der Mausbiber schätzt den katzenhaften Ramoz nicht besonders.

Ennerhahl  Der Geheimnisvolle stellt sich in den Dienst einer gemeinsamen Sache.

Ramoz  Mondras einstiges Haustier sieht sich noch immer am liebsten an ihrer Seite.
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Als die PARTOGA in den Linearraum eintrat, ahnte Jeketi, dass bald nichts mehr so sein würde, wie es gewesen war.

Warum, war ihm nicht klar. Schon gar nicht, woher er diese Kenntnis bezog. Trotzdem zweifelte er keine Sekunde daran.

Ihm oblag die Sicherheit des Frachters und seiner fünfköpfigen Besatzung. Die PARTOGA war alt und verbraucht. Kommandant Sakkruz behauptete sogar, sie sei behäbig geworden. Niemand widersprach ihm, weil es die Wahrheit war.

Jeketi holte die Messwerte auf seinen Schirm.

Keine Kursabweichung. Die erzielte Überlichtgeschwindigkeit lag nur geringfügig unter der Norm. Diesmal war es gelungen, mit beinahe siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit in den Linearraum einzudringen.

Energiekontrolle? Nirgendwo war ein jäher Leistungsabfall zu verzeichnen.

Die Furcht blieb dennoch. Und sie wurde stärker, eine unsichtbare Last, die Jeketi an diesem Tag fortwährend begleitete.

Als er sich zum ersten Mal den brennenden Schweiß von der Kopfhaut wischte, war schon die halbe Überlichtetappe vorbei, der bedrohlichste Abschnitt eines Überlichtmanövers mit ungeschützten Kristallen.

Jeketi dachte an die Fracht der PARTOGA. Heimatkristalle. Das Schiff war voll von ihnen, überwiegend Ramol-3 und Ramol-4, die höchste Qualität. Jeketi entsann sich nicht, das Schiff jemals mit einer derart brisanten Fracht gesehen zu haben. Die Kristalle in den Laderäumen waren ein Vermögen wert.

Träge tropfte die Zeit dahin.

Als der Alarm schrillte, hatte die PARTOGA den Rücksturzpunkt schon fast erreicht, nur wenige Lichtjahre trennten den Frachter vom nächsten Orientierungsmanöver. Der Alarm war automatisch ausgelöst worden, die Messwerte signalisierten eine wachsende Kursabweichung.

»Korrekturmanöver einleiten!«

Endlich wurde Sakkruz munter. Auch die anderen schreckten aus ihren zufriedenen Träumen auf, die von der üppigen Fracht genährt wurden. Jeketi hatte sie gewarnt: Zu viele hochwertige Kristalle in den Frachträumen stellten in diesem Rohzustand ein unkalkulierbares Potenzial dar.

Im Hintergrund der Zentrale wurde es lauter, die Korrekturmanöver griffen nicht.

»Das Linearmanöver beenden!«, dröhnte die Stimme des Kommandanten.

Jeketi sah es in seinen Anzeigen: Das Schiff jagte unbeirrt weiter durch den Zwischenraum, die Geschwindigkeit nahm sogar zu.

Die Kursangaben verwischten.

»Es ist ein Flug ins Nichts«, murmelte Jeketi.

Chanda war gefährlich, das wusste jeder, der sich weit in den Raum hinauswagte. Nun erwischte es die PARTOGA. Ein Schiffsname mehr, der für kurze Zeit in den Vermisstenlisten stehen und schnell in Vergessenheit geraten würde.

Und auf einmal, da er die Gefahr vor Augen hatte, wich Jeketis Furcht einer ruhigen Gelassenheit. Er hatte es gewusst, aber seine Vorahnungen sprachen von Veränderung, nicht vom Tod. Kein Grund also, in Panik zu geraten.

Unbekannten Kräften folgend, jagte der Frachter durch den Linearraum.

Ein dumpfes Grollen rollte aus dem hinteren Bereich des Schiffes heran. Warnmeldungen zeigten eine Explosion in einem der Laderäume. Druckabfall. Die Außenhülle war in dem Bereich aufgebrochen, in dem die Ramol-4 lagerten.

Es war Jeketis Aufgabe, das Leck und die Kristalle zu sichern. Er stemmte sich aus dem Sessel hoch. Mit beiden Händen griff er nach dem schweren Schutzhelm und hob ihn auf die Schultern. Fauchend saugten sich die Dichtungen fest. Er schmeckte den Zustrom von frischem Sauerstoff.

Im Helmfunk überschlugen sich die Stimmen der anderen. Sie redeten von schweren Energieentladungen im Frachtbereich.

Jeketi hastete an ihnen vorbei, ohne von ihren Bemühungen Notiz zu nehmen, das Schiff unter Kontrolle zu bringen. Erst als er das Schott erreichte und den Öffnungsmechanismus betätigte, drehte er sich noch einmal um.

Er erstarrte.

Jeketi sah, dass er sich soeben aus dem Sessel vor der Ortungs- und Überwachungskonsole hochstemmte und mit beiden Händen nach dem Schutzhelm griff.

Für einen Moment hielt er den Atem an. Er konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen, der sich da von der Ortung löste, aber jede Bewegung erschien ihm so unglaublich vertraut.

Der Helm rastete ein. Gleich würde er mit zwei Fingern der rechten Hand den Dichtungswulst abfahren, um eventuelle Verschiebungen aufzuspüren. Völlig unnötig eigentlich. Niemand außer ihm war derart übervorsichtig.

Genau die erwartete Bewegung kam. Jeketi vergaß völlig, dass er die Zentrale verlassen wollte. Das Schott stand bereits offen, doch er starrte auf den Mann im schweren Schutzanzug, der kein anderer sein konnte als er selbst.

Der andere wandte sich um, griff mit der linken Hand nach der Sessellehne und stieß sich daran ab. Das war eine dumme Angewohnheit, nicht mehr.

Jeketi wusste, dass der Mann, der nun mit schnellen Schritten zum Hauptschott eilte, gleich den Kopf heben würde.

Jetzt.

Der andere schien ihn nicht zu registrieren, bemerkte nicht einmal, dass das Schott schon geöffnet war  aber Jeketi sah das Gesicht hinter dem Transparenthelm, sein eigenes Gesicht. Nicht so, als schaue er in einen Spiegel, sondern seitenrichtig. Die aufgequollene Narbe rechts neben dem Nasenflügel, der leicht schief wirkende Mund ...

... das war er selbst!

Es gab ihn zweimal.

»Bei allen Geistern der Materiebrücke, wer bist du?«

Jeketi wusste nicht, ob er die Frage hinausschrie, ob er sie überhaupt aussprach. Vielleicht formulierte er sie nur in seinen Gedanken.

Mehr war nicht, denn die PARTOGA stürzte aus dem Linearraum.

Aber das spürte Jeketi schon nicht mehr.



*



Jemand wimmerte vor Unruhe und Schmerz.

Der Laut gefiel Jeketi nicht. Trotzdem dauerte es geraume Zeit, bis ihm klar wurde, dass er selbst dieses Wimmern hervorbrachte.

Er lag auf dem Rücken und hatte die Arme über den Helm gelegt, als müsse er sich vor einer Bedrohung schützen.

Vor ihm selbst!

Schlagartig war die Erinnerung wieder da. Jeketi wälzte sich auf die Seite und stemmte sich auf die Knie. Unmittelbar hinter ihm war das Zentraleschott, es hatte sich selbsttätig wieder geschlossen. Die Fehlermeldung leuchtete, demnach hatte niemand den Raum verlassen.

Dormaga, der Triebwerksspezialist, lag nur zwei Schritt entfernt am Boden. Er war bewusstlos. Ebenso der Kommandant und die beiden anderen Besatzungsmitglieder.

Der zylinderförmige Versorgungsroboter, nicht größer als Jeketis Unterarm mit der ausgestreckten Hand, balancierte auf der Lehne des Kommandantensessels und bemühte sich, Sakkruz mit einer Injektion aufzuwecken. Der Kommandant zuerst, das war im Fall einer Havarie die Regel.

Die Besatzung war vollzählig. Trotzdem schaute Jeketi forschend durch die kleine Zentrale. Er suchte nach dem anderen, seinem Doppelgänger. Überdeutlich erinnerte er sich daran, doch inzwischen war da niemand mehr.

Wie lange war er ohne Besinnung gewesen?

Drei Brucheinheiten bis zum Tageshöchststand fehlten laut Zeitanzeige. Ein Unding. Die PARTOGA war bereits im zweiten Bruch des Nachmittags in den Linearflug eingetreten.

Jeketis Blick streifte das Datumsfeld. Die Anzeige war leer. Er verstand erst nach mehreren Augenblicken, was das bedeutete. Das Datum ließ sich nicht manipulieren, nur genügend Brucheinheiten brachten die Sternzeit voran.

Der Bordkalender war auf fünfhundert Perioden justiert. Er konnte nicht abgelaufen sein ...

Unmöglich!

Impulsiv tastete Jeketi über seinen Leib. Durch den Schutzanzug spürte er die Berührung, er hatte auch nicht den Eindruck, dass er abgemagert war. Er konnte höchstens einen Tag bewusstlos gewesen sein, das erklärte die verschobene Zeitanzeige. Aber keinesfalls fünfhundert Perioden.

Die Mehrzahl der Schirme und Anzeigen war erloschen. Zweifellos aufgrund der Selbstabschaltung, wenn Eingaben über einen gewissen Zeitraum ausblieben. Das machte den Tageswechsel plausibel.

Nur der Hauptschirm blieb stets aktiv. Die Wiedergabe zeigte den Weltraum, wahllos verstreut etliche Sternhaufen, dazwischen Gasschleier und Dunkelbereiche. Offenbar nur wenige Lichtjahre entfernt leuchteten die Wirbel eines Viibad-Riffs.

Kein Zweifel, der Frachter war im Bereich der Materiebrücke zurückgefallen und wahrscheinlich sehr viel näher an Dosa als an Zasao.

»Steh nicht dumm herum!«, herrschte der Kommandant Jeketi an. »Hast du keine Aufgabe?«

Die Injektion hatte Sakkruz schneller als erwartet auf die Beine gebracht. Jeketi sah, dass der Zylinderroboter sich bereits um den nächsten Patienten kümmerte.

»Ich meine ... Es scheint einige Probleme ...«

»Natürlich gibt es Probleme!« Der Kommandant schnaubte verächtlich. »Eine Explosion im Frachtbereich, ein Leck ...«

Jeketi setzte zu einer Erwiderung an, doch der Kommandant unterbrach ihn sofort. Also verließ er die Zentrale. Er hatte es nicht nötig, mühsam darauf hinzuweisen, dass der Frachter keineswegs erst vor wenigen Augenblicken den Linearflug beendet hatte. Sakkruz würde den fehlenden Tag früh genug bemerken.

Der Frachter war nicht groß. Verglichen mit den modernen Schiffen nahm sich die PARTOGA eher wie ein Beiboot aus. Ihre Konstruktion vereinte die Bughalbkugel mit einer verdickten Zentralspindel und dem Heckzylinder.

Schnell erreichte Jeketi die Laderäume. Er hatte Verwüstungen erwartet, aber nichts dergleichen war eingetreten.

Kein Druckverlust, nicht einmal im Hauptlager mit den Ramol-4-Kristallen. Lediglich die Innenüberwachung des Frachtraums arbeitete nicht mehr. Für Jeketi bedeutete dies das geringste Problem. Immerhin konnte er feststellen, dass die Lecksicherung schnell gegriffen hatte und das Prallfeldsystem die beschädigten Hüllenelemente überbrückte. Wie viele Kristalle vom Sog der entweichenden Atmosphäre nach draußen gerissen worden waren, ließ sich bisher nicht feststellen, der PARTOGA fehlte eine interne Massekontrolle. Solche Errungenschaften hatten die wenigsten Schiffe an Bord.

Jeketi ließ das Innenschott aufgleiten.

Schon nach wenigen Schritten blieb er überrascht stehen. Er hatte erwartet, eine zerfetzte Wandkonstruktion zu sehen, aufgerissene, zum Teil ausgeglühte Metallverstrebungen und dazwischen die Überreste der wuchtigen Statikelemente. Stattdessen klaffte in der Hülle ein zwar unregelmäßiges, an den Rändern jedoch völlig glattes Loch. Es sah aus, als hätte ein überschwerer Desintegrator den Rumpf aufgeschnitten. In dem Bereich waren die Heimatkristalle aufgeschichtet worden, die in den energetischen Trennfächern keinen Platz mehr gefunden hatten.

Es hätte trotz allem schlimmer kommen können.

Jeketi prüfte die Prallfeldsicherung.

Das war der Moment, in dem er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Eines der Besatzungsmitglieder musste ihm gefolgt sein. Jeketi wandte sich halb um ...

... und erstarrte.

Der Mann, der keine fünfzehn Schritt entfernt neben einem der Kristalltresore stand, gehörte nicht auf die PARTOGA. Er war auch kein Xylthe.

Er trug einen Anzug aus blauem, offenbar sehr dünnem, lackartig glänzendem Material. In mittlerer Höhe des Oberkörpers traten beidseits fingerbreite hellrote Wülste hervor, die sich bis knapp zu den Knien erstreckten. Die Schultern wurden von grauen Platten bedeckt, auch im vorderen Bereich des Oberkörpers gab es mehrere graue Elemente  vielleicht Waffen oder Schutzschirmprojektoren.

Der Eindringling trug keinen Helm. Jeketi konnte auch nichts erkennen, was nach einem Helm aussah.

Der Fremde sah ihn ebenfalls abschätzend an. Haare wölbten sich über seinen Augen, auf der Schädeldecke wucherten sie geradezu üppig. Das war ein Anblick, der Jeketi Übelkeit bereitete.

»Woher kommst du?«, fragte er scharf.

Der Fremde sah ihn nur an. In seinem Blick lag etwas Zwingendes. Er antwortete nicht. Stattdessen wandte er sich wieder dem Kristalltresor zu.

»Lass die Finger von den Heimatkristallen!«, warnte Jeketi.

Mit einem kleinen, aus flachen Gliedern zusammengesetzten Instrument strich der Mann über den Tresor.

Jeketi zog die Waffe. Er trug lediglich einen leichten Nadler, doch die Sprengwirkung der winzigen Geschosse reichte aus, um einen Gegner kampfunfähig zu machen.

»Die Kristalle gehen dich nichts an!«, sagte Jeketi heftig. »Nimm die Finger weg!«

Der Fremde sah ihn nur an. Er verzog die Mundwinkel und fuhr in seiner Tätigkeit fort.

Jeketi schoss. Die Nadel schlug neben dem Mann auf und explodierte in einer kleinen Glutwolke.

»Keine unbedachte Bewegung! Geh vorsichtig zurück, streck die Arme zur Seite aus!«

Der Mann in dem blauen Anzug wich tatsächlich zurück. Endlich sagte er etwas, das Jeketi aber nicht verstand. Gleichzeitig griff er zu seinem Gürtel, an dem verschiedene Gegenstände hingen.

Jeketi gab den zweiten Schuss ab. Das Projektil traf den Fremden an der rechten Seite. Die Nadel explodierte neben einem roten, wulstartigen Strang und riss das Gewebe auf. Das war alles.

Der Fremde lachte. Er löste ein stabförmiges Etwas vom Gürtel.

Nacheinander feuerte Jeketi drei Nadeln ab. Sie trafen den Mann in der Leibesmitte, drangen in den Anzug ein und detonierten.

Fast schien es Jeketi, als sehe der Fremde ihn ungläubig und erstaunt zugleich an. Dann blickte der Unbekannte an sich hinab. Mit beiden Händen fasste er sich an den Leib.

Langsam sank er auf die Knie, während sich der Anzug rot färbte.

Bevor Jeketi ihn erreichte, kippte er vornüber und blieb reglos liegen.
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»Seit wann ist Ramoz bei Bewusstsein?«, wollte Mondra Diamond wissen.

Der Mantar-Heiler Lershimon reagierte nicht auf ihre Frage. Spontan wandte er sich Gucky und Perry Rhodan zu, die mit Mondra im Empfangsraum der Medoabteilung materialisiert waren.

»Alle wohlauf und in Ordnung?«, fragte der Ara.

Vor höchstens zwanzig Minuten waren Rhodan und der Mausbiber mit MIKRU-JON am Treffpunkt aller Schiffe erschienen und auf dem Werftmodul gelandet. Wenig später hatte Mondra die Nachricht erhalten, dass Ramoz erwacht sei. »Du musst nicht zu Fuß zur Medoabteilung gehen  wir teleportieren!« Guckys spontaner Ausruf klang ihr noch in den Ohren nach.

Nun standen sie zu dritt in der Medoabteilung, und dem Chefmediker des BASIS-Tenders CHISHOLM fiel nichts Banaleres ein als die Frage, ob alles wohlauf sei. Damit wandte er sich ausgerechnet an die beiden Aktivatorträger, die vor Gesundheit strotzten. Lershimon war von der Teleportation überrascht worden, kein Zweifel.

Mondra widmete sich der optischen Überwachung des Krankenzimmers. Die holografische Wiedergabe zeigte zwei nahezu entgegengesetzte Perspektiven.

Die niedrige Medoliege wurde scheinbar von auslaufenden Wellen umflossen. Das medizinische Inventar stand inmitten von üppig blühendem Strandgras, und in der Ferne verlor sich der Blick in einer weiten Bucht. Dort rollte die Brandung höher heran, gischtend überschlugen sich die Wellen.

Diese virtuelle Umgebung konnte nur Ramoz selbst aus dem Bestand ausgewählt haben. Wobei offenblieb, ob er das Motiv bewusst herausgesucht oder lediglich zufällig erwischt hatte. Mondra nahm sich vor, ihn danach zu fragen. Immerhin war das eine Umgebung, die ihr ebenfalls gefiel.

Das Meer schimmerte in warmem Purpur und Gold. Die tief über dem Horizont stehende Sonne spiegelte sich im Wasser.

Krabbenähnliche Tiere huschten über den Sand. Eigentlich fielen die Winzlinge nur durch ihren langen Schattenwurf auf.

Ramoz kauerte auf allen vieren neben der Liege. Vergeblich hatte er versucht, einige der flinken Krabben zu fangen, nun ruckte er herum. Dabei hielt er den Kopf schräg, als lausche er einem fernen Ruf.

Sein Mund bewegte sich.

»Mondra!«

Artikulierte er wirklich ihren Namen? Oder war es nicht mehr als ein kurzes, heiser klingendes Fauchen?

Ramoz hatte offenbar eine der verborgenen Kameras entdeckt. Weshalb sonst hätte er plötzlich aus weit aufgerissenen Augen in die Höhe gestarrt?

Mondra Diamond empfand seinen Blick als durchdringend. Ein kühles Frösteln konzentrierte sich in ihrem Nacken, explodierte schon in der nächsten Sekunde und perlte als eisiger Schauder ihren Rücken hinab. Endgültig hatte sie den Eindruck, dass Ramoz sie sehen konnte  durch die Wand hindurch und trotz des grünlich leuchtenden HÜ-Schirms, der den Raum sicherte.

In der Überwachung wirkte er wie ein hungriges Raubtier. Die Infraroterfassung ließ seine Spuren im virtuellen Ufersand deutlich erkennen. Geradezu hysterisch musste Ramoz sich im Kreis gedreht haben.

Er zog die Lippen zurück und entblößte die Zähne. Vielleicht sollte das ein Lächeln sein, das ihr galt, wenngleich seine spitzen Reißzähne nicht dazu passten. Sie waren ein Relikt seiner Metamorphose vom luchsartigen Tier hin zur humanoiden Intelligenz.

»Ramoz' Zustand schwankt schon seit einer Weile zwischen den Extremen.« Jetzt erst antwortete Lershimon, er hatte die Frage also doch vernommen.

Mondra schreckte aus ihrer Betrachtung auf und wandte sich dem Mediker zu. Mit einer fahrigen Handbewegung fuhr der Ara sich über den hoch aufgewölbten kahlen Schädel.

»Wir müssen Ramoz einer tiefer gehenden psychischen und physischen Analyse unterziehen. Er war übergangslos wach ...«

»... sofort in dieser tierischen Phase?«, fragte Perry Rhodan.

Er hatte es sich nicht nehmen lassen, Mondra zur Medoabteilung zu begleiten. Ennerhahl stand weiterhin auf dem Landedeck bei der Lichtzelle. Möglicherweise fühlte er sich vor den Kopf gestoßen, weil er abrupt allein gelassen worden war. Das Gleiche galt für Nemo Partijan und den Iothonen Quistus. Aber daran dachte Rhodan in diesen Momenten nicht. Es gab wichtige Dinge und solche, die wichtiger waren.

Mondra reagierte schroff: »Ich habe nicht verlangt, dass du mich begleitest und alle anderen sich selbst überlässt.«

Es gefiel ihr nicht, wenn Perry geringschätzig über den Humanoiden redete, auch wenn ihr bewusst war, dass er es nicht so meinte. Sie verstand selbst nicht, wieso aus ihrem luchsartigen vierbeinigen Begleiter ein durchaus ansehnlicher Mann geworden war.

»Vergleich Ramoz nicht länger mit einem Tier, das hat er nicht verdient«, fuhr sie versöhnlicher fort. »Ich glaube, dass sehr viel mehr in ihm steckt ...«

»Wenn du jemanden brauchst, dem du den Nacken kraulen kannst, hast du mich«, platzte der Ilt heraus.

Auch du, mein Freund Gucky?

Es war besser, wenn sie dazu schwieg. Mondra wandte sich wieder dem Holo zu.

Ramoz war im Begriff, sich aufzurichten. Ruckartig stieß er sich mit den Armen vom Boden ab, brachte den Oberkörper gekrümmt in die Höhe, und für wenige Sekunden schien es, als müsse er seinem Gleichgewicht hinterherlaufen. Er machte mehrere schnelle Schritte und richtete sich dabei immer gerader auf.

Als er sich dann umdrehte und sein Blick den optischen Sensor suchte, stieß er einen Triumphschrei aus.

»Er freut sich, dass er so schnell gelernt hat, auf zwei Beinen zu stehen.«

Die Bemerkung kam von Gucky. Mondra überhörte sie geflissentlich. In gewisser Hinsicht hatte der Ilt Narrenfreiheit, daran hatte sich in mehr als drei Jahrtausenden nichts geändert, und wahrscheinlich würde das so bleiben.

Angespannt sah sie, dass Ramoz nahezu aufrecht stand. Er schwankte kaum mehr, nur seine Beine zitterten leicht, als hätten sie Mühe, den Körper zu tragen.

Ramoz tappte durch das Krankenzimmer. Dabei produzierte er Laute zwischen einem kehligen Keckern und menschlicher Stimme, wie ein Kind, das sich immer eifriger in seiner eigenen nachahmenden Sprache artikulierte, ohne jedoch verständlich zu werden.

Mondra schaffte es nicht sofort, sich vom Anblick ihres Schützlings zu lösen. Aber dann schaute sie Pic Lershimon auffordernd an.

»Mir wurde über MultiKom mitgeteilt, dass Ramoz mich sofort sprechen wolle. Was ich von ihm höre, klingt nicht gerade danach. Ich erwarte eine plausible Erklärung. In seinem Zustand ...«

»Wir haben Wichtigeres zu erledigen«, wandte Rhodan ein. »Mondra, wir sollten Ennerhahl nicht unnötig lang warten lassen. Pic und seine Mediker werden sich bestens um Ramoz kümmern. Wir sind in der Hinsicht ohnehin nur Laien.«

»Zumindest ich bin seine Bezugsperson!«, widersprach Diamond. »Sein Zustand ist nicht eben berauschend ...«

»Wir wissen nicht, wer oder was er ist.«

»Das werde ich herausfinden. Pic, wer hat behauptet, dass Ramoz mich sprechen wollte?«

»Er selbst«, antwortete der Chefmediker der CHISHOLM. »Sein Zustand war während der letzten Stunden ein fortwährendes Auf und Ab. Vor ein paar Minuten hatte er sich endlich überraschend gut unter Kontrolle. Er wollte sofort mit dir reden, Mondra. Unmittelbar danach kam der neue Anfall. Wenn du die Aufzeichnung sehen ...«

»Später vielleicht.«

»Der Rückschlag ist trotz allem schwer verständlich«, fuhr der Chefmediker fort.

»Wenigstens hat er das Bewusstsein nicht mehr verloren«, sagte Mondra. »Mit anderen Worten: Was immer Ramoz zu schaffen macht, diesmal kämpft er dagegen an. Sehe ich das richtig?«

Rund zwei Wochen waren vergangen, seitdem Ramoz im Gespräch mit ihr urplötzlich steif geworden war und sich an sein rechtes Auge gegriffen hatte. Dem jähen Krampf war ein Tobsuchtsanfall gefolgt, Ramoz hatte um sich geschlagen und getreten, bis er in der Medoabteilung ruhiggestellt worden war.

Lershimon hatte keine organischen Probleme feststellen können, sondern ging von einem neurologischen Phänomen aus. Eine Reizüberflutung als auslösender Faktor, unklare Ursache. Mondra war sich ziemlich sicher, dass alles mit dem Dorn in Ramoz' rechtem Auge zusammenhing.

Seit den Untersuchungen wusste sie, dass der zwölf Zentimeter lange dünne Dorn organisch mit Ramoz' Gehirn verbunden war und unbekannte technische Komponenten enthielt. Nicht einmal Lershimon hatte es bislang gewagt, eine operative Entfernung vorzunehmen, und das, obwohl er als Mantar-Heiler die am besten geeignete Person dafür war. Der Ara sah diese Möglichkeit lediglich als letzte Option, falls Ramoz' Zustand lebensbedrohlich werden sollte.

Während der Metamorphose vom sechzig Zentimeter großen halb intelligenten Luchsartigen hin zum menschlichen Wesen war der Dorn gewachsen. Die schleierartige Trübung im rechten Auge hatte sich zusammengezogen und den fingerdicken spitzen Auswuchs hervorgebracht. Im ersten Erschrecken war Mondra versucht gewesen, einfach zuzupacken und dieses Gebilde abzubrechen, letztlich hatte sie ein solches Vorgehen aber als zu riskant eingeschätzt.

Das gelbe Flimmern, das den Dorn umfloss wie eine schwache Aura, war kräftiger geworden. Während sie sich darauf konzentrierte, wechselte die Farbe zum blutroten Aufblitzen.

»Ramoz braucht mich«, sagte sie.

»Ich glaube nicht ...« Rhodan trat auf seine Lebensgefährtin zu und umfasste mit beiden Händen ihre Oberarme. »Ramoz ist in der Medoabteilung bestens versorgt. Wir sollten zu den anderen zurückkehren.«

»Du meinst, das wäre wichtiger?«, fragte Diamond, ohne den Blick vom Holoschirm abzuwenden.

»Genau das«, bestätigte Rhodan.

»Tut mir leid, ich bin anderer Ansicht.«

»Du bist dir sicher?«

Mondra Diamond nickte knapp. Eindringlich schaute sie Rhodan an. »Ja«, sagte sie betont. »Ich bin mir sicher, dass Ramoz von besonderer Bedeutung ist. Chanda ist seine Heimat ...«

»Chandas Froschkönig!« Gucky kicherte.

»Was weißt du schon davon?« Abwehrend streckte Mondra dem Ilt die rechte Hand entgegen und spreizte die Finger dabei.

»Ich kenne viele altterranische Märchen!«, begehrte Gucky auf. »Man muss so einen Frosch küssen, um den Zauber zu brechen ...«

»... oder ihn an die Wand werfen!«, unterbrach Rhodan schroff und wandte sich an den Mantar-Heiler. »Pic, dein Team und du, ihr kümmert euch um Ramoz. Nachdem er das Bewusstsein zurückerlangt hat, sollte es möglich sein, an sein Wissen heranzukommen. Ich erwarte, dass alles Vertretbare unternommen wird, um Informationen über seine Herkunft und seine Absichten ...«

»Nein, Perry!«, widersprach Mondra heftig. »Ich wehre mich dagegen, dass Ramoz von seelenlosen Apparaturen gequält wird. Er braucht eine Bezugsperson ...«

»... und die hat er sich selbst ausgesucht. Darauf willst du hinaus?«

Mondra Diamond schürzte die Lippen, dann nickte sie.

»Ich fühle mich verpflichtet, Ramoz beizustehen. Wenn es das ist, was du hören willst: Ja, ich gehe zu ihm ...«

»Zu gefährlich!« Rhodan hielt sie am Arm zurück, aber Mondra griff nach seiner Hand und schob sie zur Seite.

»Ich gehe allein und unbewaffnet! Niemand sonst. Ich bin immer mit Ramoz klargekommen, das werde ich auch weiterhin. Wenn er zu jemandem Vertrauen hat, dann zu mir.  Pic, gib bitte die Anweisung, eine Strukturlücke zu schalten!«

Der Ara schaute Rhodan an. Dieser nickte kaum merklich.

Zehn Sekunden später betrat Mondra Diamond das Krankenzimmer.
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Perry Rhodan wusste genau, wann er seine Lebensgefährtin von ihrer Überzeugung abbringen konnte und wann nicht.

Ramoz hatte es ihr angetan, seit das seltsame, schwarz und silbern gestromte Geschöpf ihr vor beinahe sieben Jahren über den Weg gelaufen war. Erst recht galt das nach seiner unerwarteten Verwandlung.

Mondra hatte von Anfang an gespürt, dass sich mehr hinter dem kleinen Luchsartigen verbarg  zumindest redete sie sich das ein.

Und zuvor, der Klonelefant? Waren ihre Empfindungen für Norman ähnlich gewesen? Es war unnötig, über mögliche Beweggründe mit einem Kosmopsychologen zu reden. Bereits den Gedanken daran empfand Perry nicht nur als banal, sondern nachgerade als Vertrauensbruch. Schon vor Jahrzehnten war ihm der Verdacht gekommen, dass Mondra versuchte, den Verlust ihres gemeinsamen Sohnes Delorian zu kompensieren. Dabei hatte Mondra ihm nie zu verstehen gegeben, dass sie ein zweites Kind wollte. Fürchtete sie, wieder enttäuscht zu werden? Zu hoffen und zu bangen und letztlich hilflos miterleben zu müssen, wie sich ihr Leben einmal mehr drastisch veränderte?

Rund hundertachtzig Jahre lag Delorians ungewöhnliche Geburt zurück: Delorian  jenes Kind, das er nie kennen gelernt und das Mondra genommen worden war; jenes Kind, das unter ES' unbemerkter Aufsicht gezeugt worden und dann benötigt worden war, um in einer gigantischen Zeitschleife seinerseits zur Zeugung von ES beizutragen; jenes Kind, das zum Chronisten von ES geworden und das längst ein erwachsener Mann geworden war; ein Mann, der das Thanatos-Programm initiiert und zu Rhodan erstmals vom Multiversum-Okular und dem Anzug der Universen gesprochen hatte ...

Rhodan kniff die Brauen zusammen. Solche Überlegungen halfen ihm nicht weiter. Was Delorian anging ... nun, das würde sich weisen. Anscheinend hatte er seiner Funktion als Chronist abgeschworen, aber inwieweit er ES oder TALIN diente, wusste Rhodan nicht zu sagen. Er konnte lediglich hoffen, dass sie alle auf ein und derselben Seite standen ...

Im Augenblick musste sein Augenmerk allerdings Ramoz gelten. Was war Ramoz wirklich? Und was bedeutete er für Mondra?

Das Holo zeigte, wie Ramoz innehielt. Ruckartig richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. Er war schlank, einen Meter einundsiebzig groß und wirkte durchaus ansehnlich. Er hatte eine orangefarbene Körperbehaarung und eine flache, breite Boxernase. Der Mund wirkte auf Rhodan eine Nuance zu sinnlich.

Die Lippen verzogen sich zum aggressiven Zähnefletschen. Ein drohendes Knurren drang aus Ramoz' Kehle, ganz als sei er noch ein Tier. Er fauchte Mondra an, die zwei Schritt vor ihm stehen blieb und beschwichtigend die Hände hob.

»Ruhig«, sagte sie leise. »Ich will dir nichts tun. Ich bin gekommen, um dir beizustehen. Du hast nach mir gerufen.«

Er duckte sich. Trotz der legeren Bordkleidung, die Ramoz trug, glaubte Rhodan zu sehen, dass der Humanoide die Muskeln anspannte. Ramoz würde Mondra angreifen, falls sie ihm noch näher kam.

»Mondra, bitte!«, rief Rhodan.

Sie hörte ihn nicht. Hatte sie den MultiKom abgeschaltet?

Die Situation wirkte wie ein stummer Zweikampf zwischen Mondra Diamond und ihrem Schützling, dessen Augendorn in grellem Rot flackerte. Wenn das ein Anzeichen für Ramoz' Aufregung war, dann näherte er sich unweigerlich einem unkontrollierten Ausbruch.

»Pic, lass den HÜ-Schirm abschalten, sobald ich das verlange!«, rief Gucky. »Mondra ist gefährdet. Ich muss eingreifen können, bevor Schlimmeres geschieht.«

»Danke, mein Freund!«, sagte Rhodan.

»Schon gut.« Der Ilt grinste schräg. »Wenn du willst, klatsche ich diesen verwunschenen Frosch telekinetisch an die Wand.«

»Das würde wenig ändern.«

»Ich könnte dafür sorgen, dass er kleben bleibt.«

Rhodan schüttelte den Kopf.

Mondra redete indessen besänftigend auf Ramoz ein. Langsam hob sie die Arme und drehte ihm die Handflächen zu. Sein Augendorn flackerte wie ein grelles Gewitter. Kein Zweifel, diese Reaktion bereitete ihm Schmerzen.

Brüllend warf Ramoz den Kopf in den Nacken. Zitternd versuchte er, sich die Hände vors Gesicht zu schlagen, doch mitten in der Bewegung sackte er haltlos in sich zusammen.

Rhodan registrierte, dass das grelle Flackern des Dorns erlosch und Pic Lershimon zwei Medoroboter zur Unterstützung in den Krankenraum beorderte. Gleichzeitig gab sein MultiKom einen durchdringenden Summton von sich.

Mikru, der Avatar von MIKRU-JON, meldete sich. Obwohl die Projektion der zierlichen Frau ausblieb, wusste er dank der Stimme sofort, wer der Anrufer war.

»Ich hoffe, dir ist nichts zugestoßen, Perry.«

»Wieso diese plötzliche Besorgnis?«, fragte er gereizt. »Hier ist nichts vorgefallen, was mich in Gefahr bringen könnte.«

»Dann ist es gut.«

»Nichts ist gut. Heraus mit der Sprache, Mikru! Hast du eine Veränderung angemessen?«

»Gepulste Hyperstrukturen an Bord der CHISHOLM, in deiner unmittelbaren Nähe. Ihre Randsignatur ist im ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums angesiedelt und weist in einigen Abschnitten Ähnlichkeit mit dem allgegenwärtigen Paraflimmern auf.«

»Ein Zusammenhang mit dem Vii-Schleier?«

Das Paraflimmern war eigentlich nur eine geringe, wenngleich auffällige und störende fünfdimensionale Unstetigkeit in Chanda. Zumeist funktionierte alles wie gewohnt, gelegentlich hatte diese allgemeine Instabilität aber Auswirkungen auf hochgezüchtete Technik und sogar Lebewesen.

»Die konstante Periodendauer des Pulses beträgt zwei Komma zwei sieben Millisekunden«, teilte Mikru mit. »Das entspricht einer Frequenz von 440 Hertz.«

»Ist das alles?« Rhodan war verblüfft. »Nach einem gezielten Angriff auf die CHISHOLM sieht das nicht gerade aus.«

»Keine weitere Feststellung«, bestätigte Mikru. »Ich könnte dich lediglich darauf hinweisen, dass 440 Hertz in der akustischen Umsetzung dem Kammerton ›a‹ entsprechen.«

»Dem was?« Die Aussage des Avatars überraschte Perry nicht nur, sie hatte sogar etwas Verblüffendes. »Du hast nie erwähnt, dass du musikalisch veranlagt bist.«

»Bin ich das? Wirklich?« Wie Mikru das sagte, klang es sogar ein wenig spöttisch. »Hast du nie den Chor der Sonnen vernommen, Pilot? Den Klang, der das Universum durchzieht?«

»Auf der Frequenz von 440 Schwingungen pro Sekunde? Sind das Nachschwingungen des Urknalls, Äußerungen des Psionischen Netzes, oder willst du mir nur sagen, dass jemand an Bord der CHISHOLM ein Schlaflied für Ramoz singt?«

Mikru antwortete mit einem hellen Lachen. Es endete abrupt, als die Verbindung über den MultiKom erlosch.

Stirnrunzelnd schaute Rhodan zur Bildwiedergabe aus dem Krankenzimmer: Ramoz lag verkrümmt und reglos am Boden. Perry zweifelte nicht daran, dass die von MIKRU-JON angemessene gepulste Hyperstruktur für den Zustand des Humanoiden verantwortlich war.

Er biss sich auf die Unterlippe, bis es beinahe schon schmerzte. Mondra kniete neben Ramoz, sie hatte seinen Kopf hochgehoben und auf ihre Oberschenkel gebettet. Mit den Fingerspitzen der rechten Hand tastete sie nach seiner Halsschlagader, mit der Linken zog sie Ramoz an sich.

Sie schaute auf, als Pic Lershimon und die beiden Medoroboter neben ihr standen. Abwehrend schüttelte sie den Kopf.

»Wir müssen zu den anderen zurück!«, drängte Rhodan. »Gucky, kannst du irgendwas erkennen?«

»Du willst wissen, was Ramoz denkt?«, fragte der Ilt. »Gar nichts. Er scheint nicht einmal zu träumen.«

»Schön. Oder auch nicht, je nachdem.«

Rhodan betrat das Krankenzimmer. Die Medoroboter hatten sich bereits des Bewusstlosen angenommen, Mondra erhob sich soeben. Sie wirkte nachdenklich.

»Obwohl er sich charakterlich nicht gerade als besonders angenehm erwiesen hat, tut Ramoz mir leid«, sagte sie leise. »Ich frage mich, was in ihm vorgeht.«

»Ich auch.« Rhodan merkte selbst, dass seine Stimme hart klang. »Trotzdem sollten wir seinetwegen nicht alles Wichtige vernachlässigen.  Gucky, bist du so weit?«

»In den Konferenzraum ...«, entgegnete der Ilt.

Zum Landedeck, zu Ennerhahls Lichtzelle. Perry dachte das nur, er sprach es nicht aus. Natürlich hatten sich mittlerweile alle in den kleinen Konferenzraum begeben. Wenn Gucky das sagte, hatte er sich zuvor telepathisch vergewissert.

Der neuerliche Zwischenfall mit Ramoz, gestand Rhodan sich unwillig ein, hatte ihn ein wenig aus dem Konzept gebracht.
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»Ramoz ist bei unseren Medikern in den besten Händen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

Rhodans Blick ging in die Runde. Sein Lächeln, das stellte er selbst sofort fest, war Routine. Er hoffte, dass es nicht aufgesetzt wirkte. Ein wenig länger als beabsichtigt schaute er Mondra an. Dass sie in Gedanken bei Ramoz war, stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Du versprichst dir zu viel von ihm. Rhodan hütete sich, eine solche Diskussion zu beginnen. Ramoz war und blieb zweitrangig verglichen mit der durchaus illustren Gruppe, die sich im Konferenzraum zusammengefunden hatte. Außer denen, die zuletzt auf dem Landedeck eingetroffen waren, sah Rhodan einige Führungsoffiziere des Tenders und anderer großer Einheiten.

Navigator Quistus schwebte mit seiner teiltransparenten Umweltkapsel an der Längsseite des Tisches. Quistus hielt sich aufrecht und war von allen gut zu sehen. Rhodan suchte nach einem Anzeichen dafür, dass der abgetrennte vierte Arm des Iothonen bereits nachwuchs, aber der Heilungsprozess war eher langwierig.

Quistus brauchte die Wasserstoffatmosphäre seiner Kapsel, ein unmittelbarer Kontakt mit ihm war ausgeschlossen. Sie beide konnten einander noch so nahe kommen, stets würde eine trennende Schicht zwischen ihnen sein, und wenn es nur die dünne Folie eines Schutzanzugs war.

»Wir haben wieder zusammengefunden«, sagte Electra Pauk. »Dieser Morgen hält damit die besten Vorzeichen für uns bereit. MIKRU-JON steht auf dem Werftmodul, ebenso die SICHOU-1, die für uns bereits als verschollen oder gar vernichtet galt.«

»Nicht zu vergessen meine Lichtzelle«, ergänzte Ennerhahl.

Rhodan sah der Kommandantin der CHISHOLM an, dass sie den Fremden nicht einschätzen konnte. Es fiel ihm selbst schwer. Wenigstens verzichtete der hochgewachsene Humanoide mit der pechschwarz glänzenden Haut auf einen besonderen Auftritt und hielt sich dezent im Hintergrund.

Ennerhahl hatte zugegeben, dass er für einen ungenannten Auftraggeber ausgebildet worden war. Seine Erinnerungen setzten angeblich erst auf dem Planeten Begin ein und reichten nicht weiter zurück. Nach dem Abschluss seiner Ausbildung sei er von einem Androiden abgeholt worden und hätte in der Folge Aufträge ausführen müssen, deren Sinn und Moral ihm oft nicht einmal zugänglich wurden.

Das Wichtigste allerdings schien Ennerhahls Aussage über seinen letzten Auftrag, das BOTNETZ zu bergen. Dafür hatte Ennerhahl die verbesserte Lichtzelle erhalten und darüber hinaus eingeschränkten Zugriff auf das System der Zeitbrunnen. Allein damit rückte er in die Nähe von ES oder anderen ordnenden Mächten und erwarb sich ein gewisses Grundvertrauen.

Trotzdem war Perry Rhodan sich keineswegs im Klaren, wie er Ennerhahls unerwartetes Erscheinen am Treffpunkt einschätzen sollte.

Ein Gegner war der Mann mit den tiefschwarzen Augen und dem bis auf die Schultern fallenden schwarzen Haar nicht. Während ihrer gemeinsamen Flucht von der RADONJU, dem Flaggschiff des Protektors Kaowen, war Ennerhahl zwar zurückgeblieben, er hatte Rhodan und Quistus das Entkommen jedoch erst ermöglicht.

Davon abgesehen hatte Ennerhahl schon während der Entführung der BASIS dafür gesorgt, dass der Transportvorgang das vorgesehene Ziel weit verfehlte. Leider war diese Manipulation nicht von Dauer gewesen. Dem Angriff von rund tausend Zapfenschiffen hatte nicht einmal die BASIS das nötige Potenzial entgegensetzen können. Die Angststrahlung der Dosanthi war kampfentscheidend gewesen, und Rhodan hatte das Schiff evakuieren müssen.

Ennerhahl dachte nach wie vor nicht daran, seine Geheimnisse preiszugeben. Er hatte sich als loyal erwiesen, wenngleich in mancher Hinsicht auch als nervtötend.

Ob alles, was ihn so schwer einschätzbar machte, echt war? Was davon mochte Wahrheit sein, was die Ausgeburt einer perfekten Inszenierung?

Womöglich war gerade Ennerhahls vermeintliche Loyalität das Übel. Was, wenn er für zwei Seiten arbeitete oder neben dem vordergründigen Auftrag auch seinen ureigenen Interessen folgte?

Zuzutrauen war es ihm. Wer garantierte, dass er stets die Wahrheit gesagt hatte?

»Du trägst dich mit düsteren Gedanken, Rhodan.« Unvermittelt durchbrach Ennerhahls sonore Stimme die Stille. »Gibt es Probleme, die ich nicht erkennen kann? Oder befasst du dich mit anderen Dingen?«

Rhodan hob den Blick. Er nahm an, dass Ennerhahl einfach ins Blaue spekulierte. Vielleicht reagierte der Mann auf Empfindungen oder spürte solche Winzigkeiten wie die Veränderung des Hautwiderstands oder der Atemfrequenz. Aber selbst das erschien Rhodan zu weit hergeholt. Sicher, wenn Ennerhahl nicht humanoid ausgesehen hätte, sondern irgendwie exotisch ...

Ärgerlich auf sich selbst, schob er den Gedanken beiseite. Wie falsch derartige Vorurteile waren, hatte er längst verinnerlicht. Mit geeigneten Implantaten im Riechzentrum konnte sogar ein Terraner zum Spürhund werden, der jede schwache Hormonausschüttung roch. Anzunehmen, dass solche Fähigkeiten auf wenige nicht humanoide Lebensformen beschränkt blieben, entsprach schon deshalb nur althergebrachten Denkschemata.

Ennerhahl liebte es, andere zu verblüffen  und beinahe wäre es ihm wieder gelungen. Auch auf solche Weise verschaffte er sich Ansehen und Respekt. Dafür bedurfte es keiner drohend vorgehaltenen Waffe.

Perry Rhodan leckte sich über die Lippen. »Ich denke darüber nach, Ennerhahl, wie es dir gelungen sein kann, mit heiler Haut aus der RADONJU zu entkommen.«

Der schwarzhäutige Zweimetermann war mit Saedelaere zusammengetroffen. Das hatte er ungefragt berichtet, und es gab für Perry keinen Grund, daran zu zweifeln. Er sagte, was er preisgeben wollte, alles andere behielt er für sich. Über das Flaggschiff des Xylthen, des Anführers der QIN-SHI-Garde, wollte er offenbar nicht reden.

»Es ist müßig, darüber zu sprechen, Rhodan.«

Solche Fragen sind überflüssig. Diese Botschaft schwang in der gleichmäßigen Stimme mit, ein suggestiver Klang. Die Art und Weise, wie einst Scharlatane auf Terra versucht hatten, mit Suggestion und Hypnose zu Geld und Ansehen zu gelangen. Aber Ennerhahl mochte alles sein, ein Scharlatan war er nicht.

»Mir stehen gewisse Mittel, Möglichkeiten und Wege zur Verfügung ...«

Rhodan hörte schon nicht mehr hin. Er kannte den Spruch zur Genüge, die Formulierung reizte ihn mit jedem Mal mehr.

Ich habe ebenfalls gewisse Möglichkeiten, um das zu erfahren, was ich herausfinden will ... Gern hätte er genau das erwidert  nur, es stimmte nicht.

Er schaute zu Gucky hinüber, der neben Mondra saß. Ungewöhnlich steif hockte der Ilt in seinem Sessel, hatte die Arme vor dem Leib verschränkt und tat so, als starre er auf die schwebende Tischplatte.

Rhodan war allerdings überzeugt, dass der Mausbiber Ennerhahl nicht aus den Augen ließ. Zugleich zweifelte er nicht daran, dass Ennerhahl das Verhalten des Ilts zutreffend analysierte.

Gucky mochte den geheimnisvollen Fremden nicht. Es war Rhodan keineswegs entgangen, dass der Kleine missbilligend zugesehen hatte, als er Ennerhahl auf dem Landedeck mit Handschlag empfangen hatte. Diese Geste, das war ihm im Nachhinein klar, mochte wie die Begrüßung zweier miteinander Vertrauter gewirkt haben.

Vertraute ...?

Nein, das waren sie noch nicht, dazu gehörte mehr. Offenheit vor allem.

»Du hast die Gestalt eines Xylthen vorgetäuscht, um Quistus und mir die Flucht von der RADONJU zu ermöglichen«, sagte Rhodan. »Obwohl die Xylthen da schon Verdacht geschöpft hatten. Dass die Kampfroboter abzogen und das Feuer eingestellt wurde, war einfach widersinnig. Wie hast du das ...?«

»Ich habe es geschafft, das genügt«, sagte Ennerhahl. »Ich konnte die RADONJU unversehrt verlassen und zur Lichtzelle zurückkehren  das ist Vergangenheit, und nun sollten wir uns besser der Zukunft zuwenden. Deine Leute wissen ohnehin nicht, wovon die Rede ist.«

»Diese Feststellung wollte ich ebenfalls treffen«, warf Mondra Diamond ein. »Ennerhahl ist mir nur zuvorgekommen.«

Rhodan schaute in die Runde. Ennerhahl lächelte sanft und unnahbar zugleich. Unwillkürlich dachte der Terraner an die modifizierte Lichtzelle, die als silbrig leuchtende, fünfzig Meter durchmessende Sphäre auf dem Landedeck der CHISHOLM stand. Dieses besondere Raumschiff glich einem von innen heraus glimmenden Schleier.

Die Lichtzelle hatte etwas Nebelhaftes, nicht zu Greifendes. Auf gewisse Weise traf das auf Ennerhahl ebenso zu. Wenn er schweigen wollte, war er mit Sicherheit von nichts und niemandem umzustimmen.
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»Die Aufzeichnungen meines SERUNS überlasse ich der Hauptpositronik zur Detailauswertung. Wer daran interessiert ist und die nötige Zeit aufbringen kann, dem stehen selbstverständlich alle Daten zur Verfügung.«

Perry Rhodan berichtete zuerst. Schon deshalb, weil sein Wortwechsel mit Ennerhahl bereits einen kurzen Zeitraum wiedergegeben hatte und dabei aus dem Zusammenhang gerissen war.

»Die Aufzeichnungen werden überwiegend aus standardisierten Messprotokollen und Zustandsanalysen bestehen«, wandte die Kommandantin der CHISHOLM ein. »Interessant für jeden, der sie in der Rohform zu lesen versteht  zweifellos sehr viel aussagekräftiger, sobald die Hauptpositronik die Werte aufbereitet hat.«

»Mehrere Stunden optische Aufzeichnungen sind auch dabei«, entgegnete Rhodan. »Trotzdem schafft ein kurzer Überblick eher Verständnis für das Wichtigste. Wer Fragen hat, kann diese natürlich sofort stellen. Einige Bildunterlagen und Grafiken habe ich in Holoform generiert, niemand muss auf die optische Untermalung verzichten.«

»Wir haben den 12. November!«, rief Gucky.

»Ich glaube nicht, dass es nötig ist, Datum oder Uhrzeit zu vergleichen. Keiner von uns dürfte in Chanda nennenswerten Dilatationseffekten ausgesetzt gewesen sein.«

»Du verstehst mich falsch, Perry.« Der Ilt seufzte. »Die BASIS ging am 5. September in den Transfer.«

»Das ist jedem bekannt, es muss bestimmt nicht extra erwähnt werden.«

»Ich denke schon ...«

Nemo Partijan betrat den Konferenzraum. Gucky sah dem schlanken, großen Mann erwartungsvoll entgegen.

Partijan wandte sich an Rhodan. »Ich habe veranlasst, dass spezielle Messungen auf die gesamte CHISHOLM ausgedehnt werden«, sagte der Hyperphysiker. »Außer einem vagen Echo gibt es momentan keinen Hinweis auf gepulste Hyperstrahlung. Was von MIKRU-JON festgestellt wurde, war entweder eine vorübergehende Erscheinung oder wird von unseren Geräten nur bedingt wahrgenommen.«

»Hat sich Ramoz' Zustand gebessert?«, fragte Mondra Diamond.

Partijan schüttelte den Kopf. »Du vermutest einen Zusammenhang zwischen dem periodischen Puls und Ramoz' Befindlichkeit? Das ist keineswegs von der Hand zu weisen, kann aber bislang nicht an sicheren Daten festgemacht werden.« Er schaute in die Runde. »Habe ich nennenswerte Erkenntnisse verpasst?«

»Keineswegs, Nemo!«, rief Gucky. »Wir haben achtundsechzig Tage abzugleichen, und Perry fängt gerade an zu erzählen. Jede Wette, wir sitzen bis morgen beieinander. Und dann kommt erst der Diavortrag.«

»Der was?«, fragte Partijan irritiert.

»Dias«, wiederholte Gucky. »Nie davon gehört? Diapositive.«

»Was soll das sein? Klingt beinahe wie eine Krankheit.«

Der Ilt seufzte. »Zweidimensionale Holos, die von einem einfachen Lichtstrahl an die Wand projiziert ...«

»Gucky, bitte!«, unterbrach Rhodan den Mausbiber. »Hör auf mit dem Unsinn!«

»Ein zweidimensionales Holo«, wiederholte Partijan, mehr im Selbstgespräch als für die anderen bestimmt. »Ich erkenne keinen Vorteil darin, außer bei extrem zunehmender Hyperimped...«

»Gucky spricht von einer uralten Art der Informationsweitergabe«, erklärte Rhodan. »Meist langweilig und wenig effektiv. Und dabei belassen wir es.« Er schaute den Mausbiber forschend an. »Falls dir schon langweilig ist, Kleiner, darfst du dich natürlich zurückziehen.«

»Das will ich gar nicht!« Der Protest kam sofort. »Im Gegenteil. Das dauert alles viel zu lang. Es wird Zeit, dass wir QIN SHI auf die Füße treten. Wer hat herausgefunden, wo sich der Kerl aufhält?«

»Keiner«, antwortete Ennerhahl. »QIN SHI ist außerdem kein Kerl, sondern eine parasitär-negative Superintelligenz ...«

»Das habe ich schon gehört«, protestierte Gucky.

»Dann stell dich nicht dumm«, entgegnete Ennerhahl. »Das steht dir nicht.«

Der Ilt rümpfte zwar die Nase, schwieg aber. Demonstrativ wandte er sich Rhodan zu. »Ich bin ganz Ohr, Perry.«

Rhodan nickte knapp. »Ich nehme Guckys Einwand wörtlich und verzichte auf die Wiederholung von Gegebenheiten, die ohnehin inzwischen jedem bekannt sein müssen. Wo soll ich also anfangen?«

»Mach schon! Start von Orontes mit MIKRU-JON. Okay?«, befahl Gucky.

»Okay, Leutnant Guck. Wiedergefunden habe ich die BASIS knapp siebentausend Lichtjahre entfernt bei der Werft APERAS KOKKAIA, einem ausgebrannten und umgebauten Handelsstern. Trotz des Thanatos-Programms hatte ich bis zuletzt gehofft, die BASIS unversehrt vorzufinden, aber die Wahrheit sieht so aus ...«

Über dem Konferenztisch entstand eine kugelförmige Projektion. Was sie zeigte, war von jedem Platz aus gleich gut einzusehen. Die Wiedergabe setzte sich aus optischen Aufnahmen und Ortungsdetails zusammen. Vor allem in der Totale waren beide Versionen überlagert, um ein besseres Erkennen zu ermöglichen.

Einige Sequenzen zeigten Elemente, die jeder sofort der BASIS zuordnen konnte. Was vor langer Zeit als Stolz der terranischen Raumfahrt begonnen hatte und zuletzt grundlegend umgebaut worden war, hing wie ein monströses Puzzle im Raum.

Ringsum wimmelte es von fremden Raumschiffen. Sie hatten stilisierte Zapfenform  Schiffe der Flotten von QIN SHI, vornehmlich bemannt mit Dosanthi und Xylthen. Die eine oder andere Unmutsäußerung kam auf.

Rhodan hob beschwichtigend die Arme.

»Die BASIS wurde in mehr als hundert Teile unterschiedlicher Größe zerlegt, und jedes dieser Segmente ist in einen bläulichen Schutzschirm gehüllt, durch den QIN SHIS Truppen nicht gelangen können. Die Kombination aus Fragmentierung und undurchdringlichem Schutz hat verhindert, dass die BASIS sofort ins Innere der Werft gebracht werden konnte.«

Mondra nickte nachdenklich. »Du betonst, dass QIN SHIS Truppen nicht hindurchgelangen können. Das gilt aber nicht für dich, oder täusche ich mich da?«

»Der Datenträger, den ich von Ennerhahl erhielt, als wir alle uns noch an Bord befanden, ermöglichte mir eine Modifizierung der Schutzschirme und Tarnvorrichtungen von MIKRU-JON. Auf diese Weise konnte ich mich QIN SHIS Schiffen unbemerkt nähern.«

»Treffpunkt war die Präsentationslounge auf Deck Sieben«, stellte Ennerhahl fest, als fühlte er sich durch Rhodans kurzes Schweigen dazu aufgefordert. »Ich hatte zugesichert, dir in der Not beizustehen. Natürlich war vorherzusehen, dass Dosanthi, Xylthen und Badakk alles daransetzen würden, das Multiversum-Okular unter ihre Kontrolle zu bringen.«

»Letztlich waren wir gezwungen, das BASIS-Fragment schnell wieder zu verlassen«, fuhr Rhodan fort. »Dabei gerieten wir in die Gefangenschaft des Xylthen Kaowen, des Protektors der QIN-SHI-Garde. Quistus«, er deutete auf den Iothonen, der scheinbar reglos das Gespräch verfolgte, »und mir gelang die Flucht aus seinem Flaggschiff. Unser Flug endete mit dem Absturz auf einem Gasriesen. Das und unser Kampf gegen den Verfolger Kaowen tun hier nichts zur Sache. Einzig und allein, dass wir nahezu in letzter Minute ein Transitparkett betreten konnten, das uns zum Planetoidenversteck des Verzweifelten Widerstands brachte, ist wichtig.«

Ein Standbild zeigte die gut zehn Meter durchmessende und zwei Meter dicke transparente Plattform. Rhodan gab einige knappe Erläuterungen dazu, gerade so viel, wie nötig war.

»Kaowen als Werkzeug QIN SHIS muss von dem Transitparkett gewusst haben und wohl auch, wohin es führte. Er war allerdings allein nicht in der Lage, es aufzuspüren. Deshalb hat er unsere Flucht geduldet und uns als Figuren in seinem eigenen Spiel benützt ...« Perry sah auf. »Ich gehe davon aus, Ennerhahl, dass du für den Protektor ebenfalls nur eine Spielfigur gewesen bist.«

»Unsinn!«, widersprach der Schwarzhäutige. »Lass dich nicht zu Schlüssen verleiten, die deinem menschlichen Verstand als angemessen erscheinen. Das ist zu kurz gedacht.«

»Was ist dann richtig?«, platzte Gucky heraus.

Ennerhahl bedachte den Ilt mit einem starren Blick. Keine Regung war ihm anzusehen. »Welche Wahrheit suchst du? Du lässt mich deine Ablehnung spüren, also wirst du wohl eine Wahrheit suchen, die gegen mich spricht.«

»Gibt es die?«

»Irgendwo, vielleicht. Falls du sie findest, wirst du klüger sein. Wenn nicht ...« Ennerhahl provozierte, und der Ilt reagierte ungehalten darauf.

Perry Rhodan zweifelte nicht daran, dass der Mausbiber dem Fremden telekinetisch einen Hieb verpasste. Doch Ennerhahl reagierte in keiner Weise darauf, und in Guckys Blick war urplötzlich Erstaunen zu lesen. Nur für einen Sekundenbruchteil zwar, aber Rhodan war sich dessen ziemlich sicher. Gucky kam nicht an den Schwarzhäutigen heran.

Rhodan redete weiter, knapp und zugleich so präzise wie nötig.

Er sprach von seiner Begegnung mit dem Verzweifelten Widerstand und von der hyperenergetisch aufgewühlten Natur der Doppelgalaxis Chanda. Was Nemo Partijan als Paraflimmern bezeichnet hatte, war eine Nebenwirkung der überall zu findenden Chandakristalle. Als Basis der regionalen technischen Entwicklung spielten diese Hyperkristalle für alle Völker Chandas eine bedeutende Rolle.

So unberechenbar wie die Natur war auch der politische Bereich. Kriege tobten überall in Chanda. Unüberschaubar viele Völker und Interessengruppen bekämpften einander, und das war durchaus im Sinne der negativen Superintelligenz QIN SHI.

Eindringlich schilderte Rhodan den Einsatz der Weltengeißel über dem Planeten Crun. Ebenso deutlich sprach er von den Blender-Bojen und ihrer abschirmenden Wirkung. Beides konnte er mit minutenlangen Filmausschnitten unterlegen.

Während des Rückflugs zur Werft APERAS KOKKAIA kam es dann zu einem Zwischenstopp beim Planeten Penkett-Krisa, in dessen aufgewühlter Atmosphäre Badakk den Polyport-Hof THASSADORAN-4 entdeckt hatten und zu erkunden versuchten.

»Die Station muss irreparabel beschädigt sein. Es gibt keine andere Interpretation dafür, weshalb ich mit dem anthurianischen Urcontroller keinen Zugriff auf die maßgeblichen Aggregate bekommen konnte.«

»Demnach können wir diesen Polyport-Hof nicht für unsere Rückkehr in die Milchstraße nützen?«

Der Báalol Rynol Cog-Láar hatte bislang geschwiegen und sich nicht an den gelegentlichen Fragen beteiligt. Nun schaute er Rhodan nachdenklich an. Mit einer Hand streichelte er über sein siebensaitiges Kitharon, das im Sessel neben ihm lag. Ein melancholischer Ton hing in der Luft.

»Ob sich daran etwas ändern lässt, kann ich vorerst nicht sagen«, gab Rhodan zu.

»THASSADORAN-4«, wiederholte Mondra Diamond. »Das bedeutet, irgendwo in Chanda sollte ein Distribut-Depot namens THASSADORAN zu finden sein oder zumindest der eine oder andere der sieben restlichen Polyport-Höfe dieses ehemaligen Depots.«

»Die zugänglichen Log-Dateien sagen nichts darüber aus. Was an verschlüsselten Informationen abgerufen wurde, kann der Controller bislang nicht lesen. Und selbst wenn, die Hoffnung, einen unbeschädigten Polyport-Hof zu finden, dürfte sehr gering sein.«

»Also besteht weiterhin keine Aussicht auf eine schnelle Heimkehr«, folgerte ein älterer Offizier.

»Ich will nicht ausschließen, dass es gelingen könnte, mit dem Controller die Selbstreparatur des Hofes zu aktivieren«, sagte Rhodan. »Allerdings braucht diese Reparatur viel Zeit, und gerade Zeit steht uns nicht zur Verfügung. Abgesehen davon besteht das Problem, dass die bei Penkett-Krisa stationierten Badakk Reparaturmaßnahmen kaum übersehen werden.«

»Moment  dass ich das richtig verstehe: Dort arbeiten nur Badakk? Keine Xylthen, keine Dosanthi?«, hakte Mondra nach. »Das ist ... ungewöhnlich. Können wir da ansetzen?«

Er lächelte bitter. »Ich fürchte, nein. Wir konnten sie bluffen. Die Badakk haben mich als Reparat Danrhoper akzeptiert, als Sonderbeauftragten eines Protektors namens Oronak, mit besonderen Kenntnissen über das von ihnen entdeckte Objekt. Wenn sich nichts mehr tut, werden sie über kurz oder lang von sich aus Verbindung zu Oronak aufnehmen und zwangsläufig die Wahrheit herausfinden. Danach wird es kaum mehr möglich sein, unbemerkt an den Polyport-Hof heranzukommen.«

»Leicht gemacht wird uns die Rückkehr in die Milchstraße bestimmt nicht«, warf die Kommandantin der CHISHOLM ein. »Ich höre allerdings heraus, dass QIN SHIS Truppen mit dem Polyport-Hof ebenso wenig anfangen können. Wie viel wissen sie eigentlich über das Polyport-System?«

»Genug. Sonst hätten einige Badakk wohl nicht versucht, THASSADORAN-4 mit ihrem Transitparkett zu koppeln. Damit dürften sie dem Verlorenen Hof jedoch den Todesstoß versetzt haben, das ergibt jedenfalls die Auswertung des Controllers.«

»Und QIN SHI?«, fragte Electra Pauk weiter. »Was haben wir in dem Zusammenhang von ihm zu erwarten? Oder sollte ich besser sagen, zu befürchten?«
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Perry Rhodan nahm die Frage der Kommandantin zum Anlass, alles darzulegen, was er über die negative Superintelligenz in Erfahrung gebracht hatte.

»QIN SHI versinkt hin und wieder in Perioden der Inaktivität, wir können das als eine Art Schlaf bezeichnen. Nach jedem Erwachen, aber auch sonst in bestimmten Abständen benötigt er eine Kräftigung, die er selbst als Aktivierung bezeichnet. Dafür werden Zivilisationen entweder besonders gefördert oder sogar herangezüchtet und zu zahlenmäßig großem Wachstum veranlasst. Für die Aktivierung schickt QIN SHI schließlich die Weltengeißel, die Vitalkraft und Bewusstsein der Individuen abschöpft und ihm zuführt. Das sind Massaker, anders kann ich dazu nicht sagen.«

Rhodan redete über den Planeten Crun, der von der Weltengeißel heimgesucht worden war. Er berichtete über den Einsatz der Blender-Bojen, der neu entwickelten Waffe des Verzweifelten Widerstands gegen die Aktivierung.

»Diese Bojen installieren in Planetennähe ein auf den typischen Emissionen der blauen Chandakristalle basierendes Verzerrungsfeld. In der Folge kann die Weltengeißel die Bevölkerung nicht mehr erfassen und demzufolge keine Bewusstseine aufnehmen.«

Den Blendern fehlte bislang nur eine ausreichende Stabilität. Auf Crun waren sie nacheinander ausgefallen, sodass letztlich fünf Stunden für die Aktivierung blieben  fünf Stunden mit immer noch sehr vielen Opfern.

Danach der Angriff im Pytico-System. Eine längere Funktionsdauer der Blender, aber trotzdem zwei Stunden, in denen die Aktivierung wirksam wurde.

»Merkwürdig, diese Limitierung der Aktionsdauer«, sinnierte Gucky. »Praktisch für uns, aber ... ungewöhnlich. Gibt's Hinweise, weshalb das so ist?«

»Keine, die wir als solche erkannt hätten jedenfalls«, gab Rhodan zu. »Aber etwas anderes konnten wir feststellen: Als der anthurianische Urcontroller auf die gut fünfhundert Kilometer durchmessende düsterrote Sphäre ansprach, stand für mich fest, dass wir es wieder einmal mit einem Handelsstern zu tun hatten.«

Mondra Diamond nickte. »Die Weltengeißel ist also alles andere als ein Mythos, sondern ein Vermächtnis der Anthurianer?«

»Über alle Maßen zweckentfremdet allerdings, sodass ich keinerlei Kontrolle über sie ausüben kann. Der Reboot-Befehl hilft zwar ein wenig, indem er kurzfristig die Sonnentarnung beseitigt und die meisten Funktionen der Weltengeißel stilllegt, aber ... das war's auch schon.«

Im Hologlobus wurde erkennbar, wie die rote Sphäre erlosch. Sichtbar wurde ein grob kugelförmiger Körper, übersät mit Stacheln, dünnen Türmen, Spiralen ... In Aussehen und Größe nichts anderes als ein ausgebrannter Handelsstern, wie sie ihn seinerzeit in Andromeda hatten untersuchen können.

»Ich habe allerdings auch Interessantes über QIN SHI herausgefunden, im Asteroidenversteck des Verzweifelten Widerstands«, fuhr Rhodan übergangslos fort. »Der Humanoide, von dem ich diese Informationen erhielt, stellte sich mir als Högborn Trumeri aus dem Volk der Oracca vor.

Trumeri erzählte, dass sein Volk unsterblich werden wollte und vor langer Zeit die Vergeistigung anstrebte. Aus eigener Kraft waren die Oracca dazu nicht in der Lage, doch sie wussten von einer Wesenheit, die immer wieder für lange Zeit schlief, um danach zu gesteigerter Aktivität zurückzufinden. Dass diese Revitalisierung durch den Missbrauch ganzer Planetenbevölkerungen erreicht wurde, schien sie nicht zu interessieren.

Die Oracca boten daher QIN SHI ihre Dienste an. Sie schlugen vor, bei künftigen Aktivierungen zu helfen, und verlangten im Gegenzug Unterstützung für die eigene Vergeistigung.

QIN SHI stimmte zu, die Oracca halfen ihm bei der Konstruktion der Weltengeißel. Sie verstanden es sogar, die Völker von Chanda vom segensreichen Wirken der Superintelligenz zu überzeugen und alle an einen Aufstieg in höhere Sphären glauben zu lassen. Im Gegenzug gab QIN SHI ihnen eine hyperphysikalische Aufladung, die ihnen ein langes Leben bescherte und als Vorbereitung für die Vergeistigung dienen sollte.

QIN SHI hatte indes nie erwogen, die Oracca dauerhaft zu unterstützen. Was er als ihre Vergeistigung bezeichnete, erwies sich letztlich als Vorbereitung für ihre Aktivierung. Bis auf etwa zehn Millionen dieses Volkes, die zu dem Zeitpunkt überall in Chanda verstreut waren, nahm QIN SHI alle Oracca in sich auf.

Niemand wollte den Überlebenden glauben, als sie danach die Wahrheit verbreiteten, damit wurden sie im Nachhinein zu Opfern ihrer eigenen Lügenpropaganda. Erst sehr spät setzte sich in Chanda die Erkenntnis durch, dass der angeblich segensreiche Aufstiegsspender die Geißel aller war.

Heute leben nur mehr an die zehntausend Uralte, viele unterstützen den Verzweifelten Widerstand.«

»Aus rein akademischer Warte ist das sicherlich nett zu wissen, aber hilft es uns irgendwie weiter?«, fragte Rynol Cog-Láar.

»Nicht akut. Allerdings habe ich auch erfahren, dass QIN SHI mit den Xylthen die Invasion einer anderen Galaxis vorbereitet. Escalian heißt sie und liegt über 54 Millionen Lichtjahre entfernt.«

»Besteht die Möglichkeit, dass wir die dort ansässigen Kräfte als Verbündete gewinnen können?«, fragte Partijan. »Könnte doch sein, dass wir eine ähnliche Situation vor uns haben wie einst Seth-Apophis gegen ES! Und mit einer positiven Superintelligenz auf unserer Seite stünden die Chancen deutlich besser!«

»Vierundfünfzig Millionen Lichtjahre!«, rief Gucky. »Ebenso gut könnten wir versuchen, zur Milchstraße zurückzufliegen.«

»Im Prinzip hat Gucky recht«, bestätigte die Kommandantin der CHISHOLM. »Wir sollten alles daransetzen, den Polyport-Hof einsatzbereit zu machen.«

»Vor allem müssten wir anhand des Hofes feststellen können, wo wir uns befinden«, wandte Mondra ein. »Die Halbspur-Changeure hatten insgesamt rund 250 Polyport-Höfe untersucht, aber nur hundertfünfzig davon genutzt. THASSADORAN-4 zählt möglicherweise zu den hundert...«

»THASSADORAN-4 gehört zu einer der beiden Galaxien, deren Höfe nicht einmal über den Urcontroller zu erreichen sind«, sagte Rhodan. »Weder in Zagadan noch in Alkagar werden seit rund sechs Jahren von irgendeinem Controller noch Polyport-Stationen angezeigt.«

Mondra bedachte ihn mit einem überraschten Blick. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass QIN SHI dabei seine Finger im Spiel hat?«

»Spontan würde ich sagen: hoch. Aber um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Allerdings fürchte ich, dass wir womöglich zu schnell der Versuchung erliegen, Ursache und Wirkung zu verwechseln. QIN SHIS Wirken muss keineswegs dafür verantwortlich sein, dass die beiden Galaxien dem Urcontroller verborgen bleiben. Womöglich nutzt er diese Gegebenheit nur für seine Zwecke. QIN SHI ist schließlich auch in der Milchstraße aktiv, und die taucht nach wie vor im Polyport-Netz auf.«

»Wir wissen lediglich von zwei punktuellen Ereignissen: dem Verschwinden des Solsystems und der Entführung der BASIS«, wandte Mondra ein.

»QIN SHI weiß über die Milchstraße sehr gut Bescheid.« Mit der Feststellung meldete Ennerhahl sich wieder zu Wort. »Das zeigt sich schon am Beispiel der BASIS ...«

»Das ist mittlerweile klar«, bestätigte Rhodan. »QIN SHI ist für das Verschwinden des Solsystems ebenso verantwortlich wie für die Entführung der BASIS.«

»Demnach dürfte die Wahrscheinlichkeit angemessen groß sein, dass wir das Solsystem in unserer derzeitigen kosmischen Nachbarschaft wiederfinden können!«, rief Nemo Partijan. »Und ich fürchte ...« Er schwieg.

»... dass QIN SHI vorhat, Terra zu aktivieren«, brachte die Kommandantin der CHISHOLM den Satz zu Ende. »Keine Ahnung, wie groß sein Aufwand dafür gewesen sein muss. Aber nach allem, was wir in der letzten Stunde gehört haben, erscheint mir diese Absicht plausibel.«

»Wie ich Resident Bull einschätze, hat er sofort nach der Versetzung die halbe Flotte ausgeschickt, um herauszufinden, wohin es Sol verschlagen hat«, stellte Rynol Cog-Láar fest. »Das dürften mehrere zehntausend bewaffnete Einheiten sein, angefangen von der kleinen Korvette bis hin zu den Superschlachtschiffen der NEPTUN-Klasse und den LFT-BOXEN. So etwas kann unmöglich unbemerkt bleiben.«

»Bully!«, rief der Ilt. »Wenn er in der Nähe wäre, hätten wir das längst mitbekommen! Bully würde mit diesem Gesindel aufräumen. Das sind bestimmt ...« Er zählte es an den Fingern ab und schien in seiner jähen Euphorie enttäuscht zu sein. »Na ja, an die vierzigtausend große und bewaffnete Schiffe. Falls er die Hälfte davon losschickt ...«

»Chanda ist groß«, widersprach Partijan. »Womöglich braucht Reginald Bull jedes greifbare Schiff, um QIN SHIS Flotten von den Planeten des Solsystems fernzuhalten.«

»Umso mehr müssen wir uns eine tragfähige Strategie zurechtlegen«, sagte Rhodan.

»Gehen wir gemeinsam mit dem Verzweifelten Widerstand in die Offensive«, schlug Electra Pauk vor. »QIN SHI darf keine Zeit finden, auf die veränderten Gegebenheiten zu reagieren. Ich nehme an, du willst genau darauf hinaus, Perry ...«


4.



Drei Sprengnadeln hatten den Schutzanzug des Eindringlings durchschlagen und gezündet. Der Mann lag bäuchlings am Boden. Trotzdem versuchte er, sich wieder aufzurichten.

Das war erstaunlich: Mit drei Explosivnadeln im Leib waren die wenigsten fähig, sich überhaupt noch zu bewegen.

»Verstehst du mich?«, fragte Jeketi zögernd.

Er erhielt keine Antwort.

Roboterhaft stur bemühte sich der Fremde, in die Höhe zu kommen. Er zog die Beine an, stemmte die Unterarme gegen den Boden, und sobald er abrutschte, begann er von vorn. Unermüdlich, wie es schien.

Für eine Weile schaute Jeketi ihm verwirrt zu, dann hielt er es nicht mehr aus.

»Ich helfe dir«, sagte er bebend. »Aber ich will erfahren, wie du an Bord gekommen bist.«

Ein Stöhnen antwortete ihm. Jeketi sicherte den Nadler und schob ihn in die Magnethalterung zurück. Mit beiden Händen packte er den Fremden an der Schulter und am Arm und drehte ihn herum. Er glaubte, unbändigen Lebenswillen zu spüren, etwas, das er so nie zuvor wahrgenommen hatte. Zum ersten Mal fragte er sich, ob es richtig gewesen war zu schießen.

Womöglich hatte der Mann gar nicht zur Waffe gegriffen. Das stabförmige kleine Objekt konnte ebenso gut der Verständigung dienen, vielleicht war es ein Übersetzungsgerät.

Jeketi nahm sich die Zeit, das fremde Gesicht genau zu betrachten, mühsam bemüht, das dichte Haar zu ignorieren. Immer wieder musste er wegsehen. Er ekelte sich vor Haaren, solange er denken konnte, ohne zu wissen, weshalb. Es war einfach so.

Schweiß perlte auf der Haut des Fremden, er zitterte am ganzen Leib. Der Blick, mit dem er Jeketi ansah, war eigenartig. »Durchdringend« wäre das falsche Wort gewesen. Traurig? Jeketi wusste es nicht. Er versuchte auch gar nicht erst, sich in diesen Mann hineinzuversetzen.

»Du hättest mich nicht zwingen sollen, auf dich zu schießen.«

Warum sagte er das? Er hatte den Eindringling gewarnt und brauchte keine weitere Begründung.

Die Wunden bluteten nicht mehr. Entweder heilte der Körper des Fremden selbsttätig, oder sein Anzug hatte die Blutung gestoppt. Das eng anliegende Gewebe erweckte zwar nicht den Anschein, als könne es die vielen Funktionen erfüllen, die ein gut ausgestatteter, aber dafür klobiger Anzug gewährleistete, doch Jeketi hatte gelernt, dass der Schein auch trügen konnte.

Eines hielt er in dem Moment für sicher: Der Fremde war nicht mehr in der Lage, ihn anzugreifen. Er hatte die Augen geschlossen, sein Atem war kaum wahrzunehmen.

Er stirbt, erkannte der Xylthe. Den Abend wird er nicht mehr sehen.

Aus den Lautsprecherfeldern des Rundrufs erklang die Stimme des Kommandanten. Er beorderte Jeketi in die Zentrale zurück.

Schon die Wortwahl verriet, dass längst nicht alles so war, wie es sein sollte.
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Ungläubig starrte Jeketi auf die Schirme. Nicht was die Außenerfassung im Bereich des sichtbaren Lichts zeigte, entsetzte ihn, sondern die Auswertung des Bordrechners. Die Datenkolonnen machten ihm Angst.

»Das kann nicht sein!«

Jedes Wort stieß der Kommandant wie einen Fluch hervor.

»Jeketi! Ich erwarte von dir, dass du uns da herausbringst!«

»Aber ... die Auswertung ...« Er schwieg entsetzt, dachte an seine Vorahnung. Veränderungen standen an, nicht der Tod. Noch nicht, fügte er in Gedanken hinzu. Der Tod würde erst kommen, wenn die Nahrungsvorräte aufgebraucht waren und die Lufterneuerung versagte. Falls nicht schon vorher die Energie versiegte, weil sie für die Schutzschirme gebraucht wurde. Es gab so viele Möglichkeiten zu sterben und nur so wenige, um zu leben, wenn man genau darüber nachdachte.

»Wir kommen nicht dagegen an«, sagte Dormaga irgendwo außerhalb seines Blickfelds. »Die Beschleunigung der PARTOGA ist zu schwach.«

»Versuch es wenigstens!«, verlangte Jeketi.

»Seit Tagen tun wir nichts anderes!«, fuhr der Kommandant unbeherrscht dazwischen. »Du hast dich als Einziger deiner Pflicht entzogen. Ich sollte dich einfrieren, für eine Periode dem Leben fernhalten ...«

»Tage?«, platzte Jeketi heraus. »Nicht mehr als zwei Brucheinheiten ...«

»Fünf Tage!«

Sakkruz hatte recht. Jeketi erkannte es, als er zum Bordkalender schaute. Das Datumsfeld war nicht mehr leer, winzige Symbole zeigten die ersten Tage an.

Unmöglich! Er war doch lediglich ...

Jeketi wandte sich wieder den Schirmen zu.

Verlockend und schön zeigte sich der Weltraum mit seinen Sternen und Nebeln. Nur im Vordergrund war Schwärze; ein Stück des Raumes wirkte wie ausgestanzt. Diese Schwärze erschreckte Jeketi.

Das Ortungsbild zeigte eine hohe Masse. Extrem hoch. Sie schluckte das Licht  ein Schwarzes Loch.

Jeketi wandte sich der Umsetzung des Bordrechners zu, die viel Zeit gekostet haben musste: das Raum-Zeit-Gefüge als stilisiertes Gittermuster. Im Nahbereich brach es trichterförmig gewölbt ein, wurde enger und verschwand in undefinierbarer Ferne. Die Position der PARTOGA war markiert, dort, wo sich das Gitter allmählich krümmte und die parallelen Linien aufeinander zustrebten.

Wir sind bislang nicht in der Todeszone!, wollte Jeketi aufbegehren. Mit voller Schubkraft, und wenn wir versuchen, den Schwerkraftsog ebenfalls für die Beschleunigung zu nutzen, haben wir eine Chance ...

Er schwieg, denn da war eine weitere Skala. Sie zeigte die Symptomatik eines Viibad-Riffs. Ein Wirbel am Rand des Ereignishorizonts, ein Winzling im Vergleich zu dem Schwarzen Loch, der gegenläufig dazu rotierte.

Jeketi stieß eine Verwünschung aus, als er versuchte, die Position der PARTOGA zu bestimmen. Das war schlicht unmöglich.

Der Frachter stand irgendwo im Bereich zwischen den Fronten, mehr konnte nicht einmal die Positronik errechnen.

Der Einzige, der ihnen womöglich helfen konnte, war der Fremde, den er niedergeschossen hatte. Denn dieser konnte nur von außen gekommen sein. Falls er überhaupt noch lebte, musste er befragt werden.

Jeketi hatte über seiner Arbeit jegliches Zeitgefühl verloren. Einen Blick auf die Datumsanzeige vermied er bewusst. Niemand hielt ihn auf, als er die Zentrale verließ und zu den Frachträumen ging.
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Das Schiff hatte sich gedreht. Während seiner Arbeit hatte Jeketi nicht darauf geachtet. Erst als er den Frachtraum betrat, fiel es ihm auf.

Durch das unregelmäßige Loch in der Außenhülle konnte er nun den Viibad-Wirbel sehen. Ein vages blaues Leuchten durchzog den Raum wie eine brodelnde Wolke. Schwache Energieschleier strebten davon, zweifellos von der Gier des nahen Schwarzen Lochs angezogen.

Mit schnellen Schritten trat Jeketi bis an das Prallfeld. In der Zentrale hatte er nicht darüber nachgedacht, trotzdem war er inzwischen überzeugt, dass der Eindringling mit einem Raumschiff gekommen sein musste. Und dieses Schiff konnte sich nur sehr nahe an der PARTOGA befinden.

Angestrengt blickte er hinaus.

Er brauchte eine Weile, bis er den Schatten aufspürte. Eigentlich wurde er nur darauf aufmerksam, weil mehrere Sterne urplötzlich verschwanden.

Das Schiff des Fremden schwebte nahe dem Frachter. Es wirkte überraschend klein. Jeketi musterte die nahezu würfelförmige Struktur und kam zu dem Schluss, dass es sich wohl um ein Beiboot handelte.

Ein schabendes Rascheln erklang. Offenbar versuchte der Verwundete immer noch, sich zu erheben. Jeketi war in dem Moment erleichtert darüber, dass der Fremde lebte. Er wandte sich um.

Der Platz, an dem der Eindringling gelegen hatte, war leer. Es gab nicht einmal Blutspuren, die im Schein der Leuchtelemente deutlich zu sehen gewesen wären.

Der Mann machte sich schon wieder an einem der Kristalltresore zu schaffen. Jeketi schaute genauer hin. Der blaue Schutzanzug mit den roten Wülsten war unversehrt. Nichts deutete darauf hin, dass die Explosivnadeln das Gewebe zerrissen hatten.

»Wer bist du?«, fragte Jeketi scharf.

Der Fremde sah ihn nur an, als könne er Jeketi allein mit seinem Blick auf Distanz halten.

»Lass die Finger von den Heimatkristallen!« Jeketi hatte das Gefühl, genau das schon beim ersten Mal gesagt zu haben. Und überhaupt: Er wusste, wie der Mann reagieren würde.

Jeketi hob den Nadler.

»Geh vorsichtig zurück, streck die Arme zur Seite aus!«

Schon einmal erlebt. Nahe dem Ereignishorizont eines Schwarzen Lochs veränderte sich die Zeit, das war Jeketi bewusst. Er hatte nur geglaubt, dass sie langsamer verstrich, bis hin zum Stillstand.

Dass sich Geschehnisse wiederholten, wollte er nicht begreifen. Und doch schien es so zu sein.

Der Mann im blauen Anzug wich zurück. Gleich würde er zu seinem Gürtel greifen und das stabförmige Gerät lösen. Wenn es sich um einen Translator handelte, war das die beste Gelegenheit, eine Verständigung zu bekommen.

Trotzdem hielt Jeketi den Finger am Auslöser.

Der Fremde lachte. Er hob den Stab, und ein greller Blitz löste sich. Jeketi warf sich gedankenschnell zur Seite, während unmittelbar neben ihm der Glutstrahl über den Boden zuckte.

Jeketi löste das halbe Magazin aus.

Der Fremde war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Jeketi betätigte kurz darauf schon den Öffnungsmechanismus des Schottes, als er es sich anders überlegte. Wahrscheinlich verstand er nicht in jeder Hinsicht, was mit der PARTOGA geschah, doch er war überzeugt, dass der Eindringling wiederkommen würde. Nicht zum dritten, sondern erneut zum ersten Mal.

Der Frachter schien in der Zeit gefangen zu sein wie in einem Wirbel. Während das Schiff herumgeschleudert wurde und dabei kontinuierlich tiefer sank, passierte es immer wieder eine bestimmte Position  den Punkt, an dem der Fremde an Bord kam.

Zugegeben, das war eine naive Vorstellung. Jeketi hatte allerdings keine bessere Umschreibung dafür. Und er kam damit klar, das allein war ihm wichtig.

Er wartete.

Irgendwann war der Leichnam plötzlich verschwunden.
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Eine gewaltige sprayartige Protuberanz wurde aus der Chromosphäre der Sonne herausgeschleudert. Das Flarematerial entstammte einem sehr heftigen explosionsartigen Vorgang. Sekundenlang verfolgte Perry Rhodan die eingeblendeten Messwerte, die eine Teilchengeschwindigkeit von annähernd 730 Kilometern in der Sekunde anzeigten. Die Sprayschwaden fächerten auf  beinahe wie eine Hand, die sich öffnete, um nach den im sonnennahen Schutz stehenden terranischen Raumschiffen zu greifen. Ein verschwindend geringer Teil der Eruption krümmte sich wieder der Sonne entgegen, der Rest jagte weiter in den Raum hinaus.

Eine schwache Partikelfront streifte die CHISHOLM. Die Belastung des Schutzschirms schnellte in die Höhe, verharrte aber noch unterhalb des Warnbereichs.

Perry Rhodan warf einen Blick auf die Zeitanzeige.

Zehn Uhr und vier Minuten Terrania-Standard am 12. November 1469 NGZ. Wenigstens das war ein der Besatzung vertrauter Wert, ein winziger Splitter Heimat in Chanda, ein Hauch von Normalität inmitten des Unbekannten und Feindseligen.

Der Informationsaustausch im kleinen Kreis war nach mehr als eineinhalb Stunden beendet gewesen. Ein grober Abgleich, der dafür gesorgt hatte, dass jeder über die Informationen des anderen verfügte und sich aus vielen Facetten ein Gesamtbild der Situation ergab, jedenfalls soweit die einzelnen Puzzleteile vorhanden waren.

Größere Ansprüche hatte keiner an dieses Treffen gestellt. Die Feinarbeit, die Beantwortung der unzähligen Fragen, die sich aus den Details ergaben, würde die Arbeit der nächsten Tage sein. Auswertungen ... Querverbindungen ... Analysen, die das weitere Vorgehen zumindest aus positronisch-logischer Sicht darstellten. Und im Gegensatz dazu intuitive Entscheidungen. Was war machbar, was auf keinen Fall?

Rhodan glaubte nicht, dass sie Ennerhahl in diesen Prozess einbinden konnten.

Der Fremde, der kurz vor der Entführung der BASIS aus einer Raum-Zeit-Blase heraus erschienen war, folgte eigenen Plänen. Er war kein Gegner, trotzdem focht Rhodan einen inneren Kampf mit sich selbst aus, wie weit er ihm vertrauen durfte. Den Eindruck, für den Fremden nur Mittel zum Zweck zu sein, konnte er nicht einfach wegwischen. Die Wahrheit lag wahrscheinlich wie so oft im Unschärfebereich zwischen allen Überlegungen.

Zumindest war das Schicksal der BASIS für den Augenblick geklärt. Nun hieß es Mittel und Wege zu finden, um den Schiffskoloss wieder in die eigene Verfügungsgewalt zu bekommen.

QIN SHI war kein unbeschriebenes Blatt mehr, sondern etwas greifbarer geworden  mit einem Profil, das niemandem behagte. Darüber nachzudenken und menschliche Ethik und Moral als Maßstab zu nehmen hätte indes bedeutet, sich selbst dem Irrsinn preiszugeben.

Perry Rhodan kannte dieses Empfinden zur Genüge, das dem ewigen Gesetz von fressen und gefressen werden entsprang. Ein Fehler der Evolution? Nichts war verwerflich an dem Zwang, die eigenen Gene zu erhalten. Dazu bedurfte es der Zufuhr von Energie, die in der Mehrzahl aller Fälle aus Nahrung gewonnen wurde. Tiere rissen ihre Beute, um zu überleben. Erst Intelligenzen pervertierten diesen Vorgang, indem sie aus anderen Beweggründen töteten, dem Streben nach Macht und Reichtum, um eigene Anschauungen durchzusetzen ...

Wenn QIN SHIS Weltengeißel einen Planeten nach dem anderen entvölkerte, geschah das nur aus dem Grundbedürfnis nach Nahrung?

Rhodan fröstelte.

Wer hatte die Millionen Cruny, die der Weltengeißel innerhalb weniger Stunden zum Opfer gefallen waren, nach ihren Bedürfnissen gefragt? Falls dasselbe Schicksal den Milliarden Menschen auf Terra und den anderen Welten des Solsystems bevorstand ... Nein, so hatte er sich den Weg hinaus in den Weltraum nicht vorgestellt. Vor solchem Hintergrund muteten seine Träume und Sehnsüchte von einst geradezu naiv an.

Vage Erinnerungsfetzen lösten sich aus einem längst verstaubten Winkel seines Gedächtnisses. Er sah die Skyline von Terrania City im Abendlicht, sah Reginald Bull, Atlan, Adams und sich selbst in angeregter Diskussion. Sekt floss, und Kaviar war reichlich vorhanden. Hatte er danach gefragt, während er sich den Rogen schmecken ließ, wie viele Fische aus diesen Eiern herangewachsen wären?

Eine aberwitzige Überlegung.

Fühlte er sich deshalb schuldig?

Nein!

War das eine Warnung seines Unterbewusstseins, dass es besser sei, sich QIN SHI nicht entgegenzustellen? Ihm waren die Hände gebunden, falls die negative Superintelligenz das Solsystem als Faustpfand ansah.

Wofür?

QIN SHI wollte das Multiversum-Okular, das wusste Rhodan.

Ein Tausch? Das Solsystem gegen das Okular?

Tauschgeschäfte mit negativen Superintelligenzen waren Rhodans Sache nicht, wie zuletzt KOLTOROC hatte erfahren müssen. Und was QIN SHI betraf, war das Schicksal der Oracca Rhodan eine unübersehbare Warnung.

Er fühlte sich beobachtet. Jäh wandte er den Blick. Ennerhahl stand wenige Meter seitlich und musterte ihn aus seinen leuchtenden Augen. Für einen Moment fürchtete Rhodan, der Fremde wisse über jeden seiner Gedanken Bescheid. Aber das war Einbildung. Perry erwiderte den Blick, und er lächelte sogar, obwohl ihm alles andere als nach Lächeln zumute war.

»Ich frage mich, ob die Schiffe längere Zeit im Ortungsschutz der Sonne ausharren sollen«, sagte Ennerhahl leise.

»Wir sind hier einigermaßen sicher«, antwortete Rhodan. »Allerdings steht uns bereits eine ansehnliche kleine Flotte zur Verfügung. Auf Dauer brauchen wir eine planetare Basis, die es uns erlaubt, Rohstoffe und neue Vorräte aufzunehmen.«

Die namenlose Treffpunktsonne stand nur knapp fünf Lichtjahre vom Morpheus-System entfernt und wurde von keinem Planeten umkreist. Die Suche nach einer geeigneten unbewohnten Sauerstoffwelt würde womöglich nur wenige Tage in Anspruch nehmen. Rhodan war überzeugt, dass der Verzweifelte Widerstand über ausreichende Datensammlungen verfügte.

»Wir können jederzeit Sonden im Sonnenorbit stationieren, die bislang vermissten Nachzüglern den Weg weisen«, sagte Oberst Pauk.

»Selbstverständlich müssen wir alles für die weitere Zusammenführung tun, bevor wir aufbrechen.« Rhodan registrierte, dass die KADURA des Verzweifelten Widerstands kaum mehr als fünf Kilometer neben der CHISHOLM stand. Der Zapfenraumer glich frappierend der RADONJU. Der Xylthe Ronsaar, der das Kommando über die KADURA führte, hatte Kurs und Geschwindigkeit seines Schiffes dem BASIS-Tender angeglichen.

Mit bloßem Auge war keinerlei gegenseitige Bewegung zu erkennen, beide Schiffe schienen in Bezug zur Sonne stillzustehen. Nur die Datenkolonnen der Ortung verrieten, dass die Flotte insgesamt mit hoher Geschwindigkeit im Ortungsschutz flog. Im Fall eines Angriffs würden die Schiffe den Umständen entsprechend schnell in den Überlichtflug gehen können.

Neben der KADURA stand auch der MARS-Kreuzer SICHOU-1 unter dem Kommando von Oberst Darrayn Anrene sehr nahe.

Rhodan wandte sich dem nächsten Terminal zu. Mit einer knappen Eingabe rief er die Auflistung ab.

Die CHISHOLM bestand aus der CHIS-1 als Kommandozelle und dem angekoppelten Werft-Modul CHIS-2.

Bereits am 29. September war vom Tender PANAMA das Werft-Modul PAN-2 auf Orontes eingetroffen. Der zugehörige 500 Meter durchmessende MARS-Kreuzer und das Kontor-Modul waren nach schwerem Beschuss durch Zapfenraumer der Dosanthi abgekoppelt und vernichtet worden.

Von den sechzehn Schweren Trägerkreuzern der LUNA-Klasse hatten nur sieben Schiffe der Schildträger-Konfiguration zum Treffpunkt im Morpheus-System gefunden. Rhodan überflog die Namensliste: AMAZONAS, HUAN-GHE, MEKONG, ASHAWAR, TUBLIR, CHYLAMASSA und BARKENNT.

Auf der Verlustliste standen neben der MISSISSIPPI die acht LUNA-Kreuzer in der zivilen Frachtversion. Abgesehen von den geretteten, inzwischen aber aufgegebenen, weil nicht mehr zu reparierenden Beibooten HARL DEPHIN und SENCO AHRAT gab es von den weiteren zweiundzwanzig Korvetten der BASIS nach wie vor keine Spur. Das traf leider ebenso auf die hundert Shuttles zu, auch soweit es sich dabei um Space-Jets handelte.

Das Schicksal einer dieser Space-Jets konnte Rhodan aufklären. Gucky und Nemo Partijan hatten herausgefunden, dass die B-SJ-031 in der viereinhalb Kilometer durchmessenden Aufrisskugel im Zentrum der Werft APERAS KOKKAIA verschwunden war.

»Du scheinst mit den Daten nicht zufrieden zu sein«, bemerkte Ennerhahl unvermittelt.

Rhodan hätte nicht zu sagen vermocht, ob ein Hauch von Bedauern in der Stimme mitschwang oder ob die Feststellung eher geschäftsmäßig klang wie die eines Buchhalters während der Inventur. Aber hatte er eigentlich etwas anderes getan, als Bestand und Verlust gegeneinander abzuwägen?

Jedes vermisste Schiff war mit Schicksalen verbunden, an Bord, im Solsystem oder auf irgendwelchen Welten der LFT in der Milchstraße.

»Es hätte schlimmer kommen können.« Rhodan antwortete ausweichend, dabei war es schlimm genug. Unter den gegebenen Umständen bedeutete jedes fehlende Schiff einen herben Verlust.

»Manchmal ist es gut, ein sicheres Umfeld zu haben«, sagte Ennerhahl. »Einen festen Boden, der Schiffe sogar trägt, nachdem alle Aggregate abgeschaltet sind. Eine atembare Atmosphäre, die es den Mannschaften erlaubt, außenbords ohne Schutzanzüge zu arbeiten.«

Ennerhahl zog ein Kristallplättchen aus einer Tasche seiner Kombination und hielt es Rhodan entgegen. Der flache Kristall schimmerte im Moiré-Muster und war nicht größer als zwei Zentimeter Kantenlänge.

»Was ist das?«

»Ich nahm an, du würdest einen Datenträger erkennen«, antwortete Ennerhahl. »Ich halte mich ja schon etwas länger in diesem Bereich von Chanda auf. Deshalb habe ich die Lichtzelle gebeten, einige Planeten zu katalogisieren, die im Prinzip ideale Bedingungen bieten.«

Rhodan nahm den Chip an sich, drehte ihn kurz zwischen den Fingern. Das Material mochte alles sein, nur kein einfacher Kristall. Es war gewichtslos und schien enorm widerstandsfähig zu sein.

Keine Formenergie, sondern ein Stück erstarrte Energie? Eine andere Bezeichnung dafür fand er nicht.

Material aus der Lichtzelle selbst? Alaska hätte ihm die Frage vielleicht beantworten können. Der Maskenträger hatte selbst für kurze Zeit die Lichtzelle des Zeitlosen Ganerc-Callibso geflogen.

»Danke!«, sagte Rhodan. Zugleich fragte er sich, ob Ennerhahl mehr damit bezweckte. Lag dem geheimnisvollen Fremden womöglich daran, dass die terranischen Schiffe an einer bestimmten Position erschienen?

Dabei hätte ein einziger offener Hinweis denselben Zweck erfüllt, wenn Ennerhahl zugleich seine Beweggründe offenlegte.

Wahrscheinlich schoss er mit diesen Überlegungen weit übers Ziel hinaus. Die stete Geheimniskrämerei von ES hatte irgendwann ihre Spuren hinterlassen und auf ihn abgefärbt. Aber Ennerhahl jonglierte nicht mit Zeitschleifen und versuchte ebenso wenig, mit einer verqueren Informationspolitik zu manipulieren.

»Die aufgeführten Planeten konnten ungefährdet angeflogen werden, zumindest zu dem Zeitpunkt, als die Lichtzelle die Daten gespeichert hat«, sagte Ennerhahl. »Natürlich kann ich nicht garantieren, dass es weiterhin so ist oder über einen längeren Zeitraum hinweg so bleibt. Die Gefahr, dass lokale Marodeure die genannten Sonnensysteme heimsuchen, besteht latent. Aber ich schätze dich ohnehin als vorsichtigen Menschen ein.«

»Bin ich das?« Rhodan lachte verhalten. »Schön, das auch einmal von der Seite zu hören.«

Er legte den Datenspeicher auf das positronische Lesefeld. Die Abtastung brauchte ungewöhnlich lange für die Identifikation, dann erschienen die Daten von drei Sonnensystemen. Dazu Ortungsbilder und optische Besonderheiten.

»Das sieht nicht schlecht aus.«

Ennerhahl schwieg zu der Feststellung.

Rhodan löste den Speicher vom Lesefeld und reichte ihn der Kommandantin weiter. »Ich schlage vor, dass sich drei der LUNA-Kreuzer vor Ort umsehen.«

»Ich veranlasse das«, bestätigte Pauk. »Alle Schildträger sind einsatzbereit. Ich entscheide nach der Qualifikation der Führungsebene: die TUBLIR, AMAZONAS und CHYLAMASSA.«

Als ranghöchste Kommandeurin hatte Electra Pauk den Oberbefehl über die am Treffpunkt stehenden terranischen Schiffe. Über Hyperkom informierte sie die Kommandanten der Kreuzer und übermittelte ihnen die Speicherdaten.

Rhodan achtete schon nicht mehr darauf.

Mondra war soeben über MultiKom angesprochen worden. Sie schaute ihn an, doch er hatte den Eindruck, als ob ihr Blick durch ihn hindurchging.

»Lershimon hat mich informiert«, sagte sie. »Ramoz hat das Bewusstsein wiedererlangt.«



*



»Ich bringe euch hin. Ist sonnenklar, dass ich euch beiden den Gefallen tu.« Gucky grinste breit, als er Rhodan und Mondra Diamond die Hände entgegenstreckte. »Übrigens, Mondra, der Froschkönig scheint gewaltig durcheinander zu sein. Entweder wartet er darauf, wach geküsst zu werden ...«

»Red kein dummes Zeug, Kleiner!« Ziemlich schroff ergriff Mondra Guckys Rechte. »Ramoz hat mit einem terranischen Frosch überhaupt nichts gemeinsam.«

»Ein verzauberter Frosch«, widersprach der Mausbiber. »Vielleicht wurde er bereits geküsst und ist deshalb so verwirrt.«

»Ich hab's nicht getan, wenn du es schon so genau wissen willst!«

»Aber du hast ihn im Nacken gekrault.«

»Du bist eifersüchtig, ist es das?«

»Ich?«, empörte sich der Ilt. »Ich und eifersüchtig? Dann müsste ich ... müsste ich, wenn Perry und du ...«

»Irgendwann werde ich dich auch wieder kraulen, Gucky.«

»Pah! Bis dahin wird mein Fell grau und schäbig sein.«

»Jetzt nicht, Gucky, du hörst es«, sagte Rhodan heftig. »Mondra hat mit dem verzauberten Frosch zu tun.«

»Also doch.« Triumphierend ließ der Ilt seinen Nagezahn blitzen. Er griff zum zweiten Mal nach Rhodans Hand, aber dieser entzog sie ihm erneut.

»Mir ist nicht nach Märchenstunde zumute«, sagte Rhodan. Die Verärgerung schwang deutlich in seiner Stimme mit. »Irgendwo in Chanda kann in den nächsten Tagen die Weltengeißel erneut zuschlagen und millionenfach intelligentes Leben töten, aber wir haben nichts anderes zu tun, als alberne Witze zu reißen.«

»Ich glaube, Perry, du ...«

Es geschah selten, doch jetzt war einer dieser raren Momente, in denen allein Rhodans Blick den Mausbiber zum Schweigen brachte. Gucky verzog das Gesicht, dann nickte er knapp. »Ist schon klar, das war deutlich.«

Schräg von unten herauf bedachte er Mondra Diamond mit einem forschenden Blick. »Wenn die Sache mit dem Knallfrosch vorüber ist, Mondra, dann denkst du an mich?«

Er teleportierte mit den beiden.

Sie materialisierten im Krankenzimmer und nicht erst im Vorraum. Im Durchgangsbereich war der HÜ-Schirm auf Strukturlücke geschaltet.

»Wir brauchen eine permanente Messung der Gehirnströme ...« Pic Lershimon redete auf zwei Mediker ein, die neben der Medoliege standen. Einer der beiden hantierte mit einem Bioscanner, der alle Messwerte sofort als Holo projizierte. Am Kopfende der Liege wartete ein Medoroboter.

Lershimon konnte die Ankömmlinge nur aus dem Augenwinkel heraus wahrgenommen haben. Er drehte sich ruckartig um. Auch die beiden Mediker wurden in der Sekunde aufmerksam.

»Was ist mit ihm?« Rhodan deutete auf die Liege.

Ramoz lag halb auf der Seite, die Beine an den Leib gezogen. Er war wach, sein Blick ging unruhig zwischen den Medikern hin und her. Im nächsten Augenblick redete er, schrill, hastig, unverständlich.

»Ramoz ist hochgradig aufgeregt«, stellte der Chefmediker fest. »Er reagiert kaum auf äußere Einflüsse.«

Lershimon schaute auf Mondra, die weiterging und beide Mediker zur Seite schob. Erst unmittelbar vor der Liege blieb sie stehen.

Ramoz verstummte.

Gleich darauf sprudelte es wieder aus ihm hervor. Nichts davon klang verständlich.

»Wird aufgezeichnet?«, wollte Rhodan wissen.

»Natürlich«, bestätigte Lershimon.

»Ich kann nur ein dumpfes Sammelsurium vegetativer Ströme espern«, sagte Gucky. »Ramoz existiert, das ist alles, was ich wahrnehme. Seine Gedanken sind nicht zu erfassen.«

»Was stimmt nicht mit dem Patienten?«, fragte Rhodan den Chefmediker. »Sag mir nicht, dass es keine Ansatzpunkte gibt ...«

»Wir wissen noch nicht, was diesen Zustand auslöst. Einige Messungen könnten auf eine suggestive Blockade hindeuten. Ich sage: könnten. Bevor wir keine ausführlicheren Werte vorliegen haben, die das Zusammenspiel aller aktiven Gehirnareale dokumentieren ...«

»Ich hab's!«, platzte Gucky heraus. »Ich weiß jetzt, woran mich das erinnert.«

»Und?«, sagte Rhodan leicht genervt, weil der Ilt schon wieder schwieg. »Woran, bitte schön?«

Gucky schaute zur Liege hinüber. Rhodan folgte dem Blick des Mausbibers.

Mondra Diamond hatte sich schräg auf die Bettkante gesetzt und beugte sich leicht über Ramoz. Mit der flachen Hand streifte sie über sein Gesicht.

Ramoz schaute sie aus größer werdenden Augen an, ein vibrierender Laut mischte sich in seine unverständlichen Äußerungen.

»Ganz ruhig«, raunte Mondra. »Wir alle wollen dir helfen. Wenn es wichtig ist, was du zu sagen hast ...«

»Eine Quelle in der Wüste, ein Wasserloch!«, platzte Gucky heraus. »Daran erinnert mich Ramoz. Seine Gedanken steigen wie Feuchtigkeit aus der Tiefe herauf, verwandeln den Sand in eine durchnässte Brühe und versickern wieder.«

»Ein Großteil davon verdunstet in der Sonne«, sagte Rhodan.

»Ja, natürlich.« Gucky nickte eifrig.

Hinter ihnen räusperte sich jemand verhalten. Rhodan wandte sich um.

Ennerhahl war gekommen. Er hielt sich im Hintergrund, verfolgte jedoch höchst interessiert, was geschah. Er schien nicht einmal wahrzunehmen, dass Rhodan ihn bemerkt hatte, war nur auf Ramoz und Mondra Diamond konzentriert.

Aber genau das kaufte Rhodan ihm nicht ab. Ennerhahl suchte wie sie alle nach Informationen, und natürlich hatte er seine eigenen Wege und Möglichkeiten, das für ihn Interessante herauszufinden. Rhodan war überzeugt davon, dass Ennerhahl die Mittel hatte, Ramoz auch aus der Distanz zu überwachen.

Sein offenes Auftreten in der Medoabteilung war eher wie eine unausgesprochene Aufforderung, ihm zu vertrauen. Sieh her, Rhodan, ich habe nichts zu verbergen!, bedeutete das. Mit seinem Räuspern hatte er genau die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, die er haben wollte.

Ennerhahl nickte Rhodan zu. In der nächsten Sekunde konzentrierte er sich wieder auf Ramoz.

Der Augendorn flackerte, Ramoz wälzte sich unruhig herum. Als Mondra nach seinen Schultern griff, um ihn festzuhalten, ging ein Zucken durch seinen Körper. Sein unverständliches Murmeln wurde zum Flüstern, danach beinahe zum Aufschrei.

Rhodan registrierte, dass sich der Sprechrhythmus dem Flackern des Augendorns anglich.

»Die Quelle sprudelt heftiger«, kommentierte Gucky.

Ramoz redete wirr. Weiterhin klang es, als vermische er mehrere Sprachen miteinander. »Sicherheitsschaltung aktiv ...«, verstand Rhodan. Was danach folgte, war schon wieder eine Mischung absonderlicher Laute.

»... haben nicht umsonst ... gefundenen Freund ... zur Rückverwandlung angesetzt ...«

»Jetzt kommt es!«, platzte Gucky heraus.

Ramoz' Stimme kippte und wurde zum bebenden Stöhnen, als ringe er nach Atem.

»Grüne Sonne!«, gellte plötzlich sein Aufschrei. »Zeigt sie mir, zeigt ...! Der Controller ... Antenne ... ich muss, Zeit verrinnt im Grün ... alles grün, die Sonne ...«

»Ramoz!« Mondra Diamond hatte seine Schultern losgelassen, sie hielt jetzt mit beiden Händen seinen Kopf. »Versuch, klar zu denken, Ramoz!  Nein, keine Injektion!« Mit einer heftigen Bewegung schickte sie den Mediker zurück, der ein Injektionspflaster ansetzen wollte, höchstwahrscheinlich ein Beruhigungsmittel.

»Ich muss zur grünen Sonne!«, ächzte Ramoz.

Der Augendorn glühte grell.

»Mondra! Ich muss zur grünen ...« Er bäumte sich auf, sein Gesicht verzerrte sich zur Grimasse, und er sackte ebenso schnell wieder zurück.

Schwer atmend lag er da.

»Sie warten ... auf ...«

Stille.

Mondra blickte ihn an. Sie atmete selbst heftiger. Langsam löste sie ihre Hände von Ramoz' Gesicht und wandte sich um. »Er ist wieder ohne Besinnung«, sagte sie.

Nur zögernd stand sie auf, damit die Mediker sich um Ramoz kümmern konnten.

»Wohin will er?«, wandte sie sich an Rhodan. »Wir sollten es ihm auf jeden Fall ermöglichen.«

»Großartige Idee.« Mit der Fingerspitze rieb Perry Rhodan sich die kleine Narbe am Nasenflügel. »Wir suchen in einer Galaxis eine grüne Sonne ... ohne jeden weiteren Hinweis!«

»Grünsonnenlotto!«, krähte Gucky vergnügt. »Und als zusätzliche Komplikation: Wer sieht die Sonne überhaupt grün? Terraner oder Ramozzis?«
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Mondra warf einen nachdenklichen Blick auf Ramoz. Die Mediker bemühten sich um ihn.

»Er weist alle Anzeichen körperlicher und geistiger Erschöpfung auf«, stellte Picuolvnag  wie der volle und praktisch nie benutzte Vorname des Aras lautete  Lershimon fest. »Wir sind gezwungen, seinen Kreislauf zu stützen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich davon ausgehen, dass Ramoz tagelang unter enormer Anspannung und Schlafentzug stand.«

»Er ist bei dir in den besten Händen«, sagte Mondra. »Du weißt, dass wir so schnell wie möglich wieder mit ihm reden müssen.«

»In den nächsten Stunden wird das keinesfalls möglich sein. Er hat sich zu sehr verausgabt.«

»Vier bis fünf Stunden Ruhepause müssen genügen!«, beharrte Mondra. »Reicht das, ohne ihn zu gefährden?«

»Ich kann es nicht versprechen. Übernimmst du die Verantwortung?«

Für einen Moment zögerte sie. »Was ist mit ihm los? Ich bin überzeugt, dass seine Schwäche mit der gepulsten Hyperstrahlung zusammenhängt. Schirmt ihn dagegen ab, dann kommt er schneller wieder auf die Beine.«

»Nichts gegen deine Überzeugungen, aber den entsprechenden Nachweis müssen wir erst führen. Ich arbeite nicht auf der Grundlage von bloßen Vermutungen. Aber ich versichere dir, die Vorbereitungen werden bereits getroffen.«

»Vielleicht weiß Ennerhahl ...« Rhodan wandte sich um, schüttelte im nächsten Moment den Kopf. »Er ist so schnell verschwunden, wie er hier erschienen ist. Offenbar hat er erfahren, was er wissen wollte.«

»Ennerhahl war hier?« Fragend kniff Mondra die Brauen zusammen. »Was wollte er?«

»Herausfinden, was mit Ramoz los ist?« Rhodan zuckte die Achseln. »Ich nehme an, das war seine ganze Absicht. Gesagt hat er jedenfalls kein Wort.«

»Und wo ist Gucky?«

»Ich habe ihn zu Nemo geschickt«, antwortete Rhodan.

Mondra hatte beim Reden den Arm mit dem MultiKom angewinkelt, zweifellos, um Partijan zu informieren. Nun hielt sie inne. »Gucky sollte sich über die aktuellen Messergebnisse informieren!«

Der Ilt materialisierte schon, ehe sie die Frage vollständig ausgesprochen hatte. Triumphierend blickte er von einem zum anderen.

»Natürlich hatten wir den richtigen Riecher!«, sagte er in verschwörerischem Tonfall zu Rhodan. »Jede Menge gepulste Hyperstrukturen hier in der Medoabteilung. Unser Freund stand im Fokus fünfdimensionaler Vorgänge. Was es war, kann Nemo nicht kommentieren.«

»Aber es ist vorbei?«, fragte Mondra.

»Vielleicht nicht ganz. Muss ziemlich genau in der Sekunde schwächer geworden sein, als Ramoz umgekippt ist.«

»Heißt das, er wird beeinflusst?« Mondra schaute zu dem Bewusstlosen hinüber. Ihre Miene ließ erkennen, dass sie genau das nicht glauben wollte.

»Womöglich steckt QIN SHI dahinter«, sagte Rhodan. »Ennerhahl hat mir berichtet, dass schon in den Systemen der Werft APERAS KOKKAIA Informationen über Terra und uns potenziell Unsterbliche gespeichert sind. Falls Ramoz solche Daten ...«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Mondra.

Rhodan schüttelte den Kopf.

»Wer ist Ramoz?«, fragte er mit Nachdruck.

»Ich kann es dir nicht sagen«, antwortete Mondra. »Und offensichtlich weiß er es selbst nicht mehr. Zumindest kann er sich kaum an sein Vorleben erinnern. Nur daran, dass Chanda seine Heimat ist.«

Rhodan winkte ab. »Das klingt schön und gut, ist mir aber entschieden zu wenig. Sag mir mehr über seinen Charakter, Mondra! Ist er kompatibel mit unserem Wertesystem, oder müssen wir ihn als Gegner ansehen?«

»Ramoz steht auf unserer Seite.«

»Das sagt dir dein Gefühl, aber hast du auch Beweise dafür? Dass er uns im Museum der Halbspur-Changeure über den Weg gelaufen ist, reicht als Indiz nicht aus. Ramoz ist ein intelligenter Humanoider, das wissen wir heute. Aber wie sieht seine Lebensgeschichte aus, wieso konnte er sich in ein Tier verwandeln, und nicht einmal Gucky ist die Wahrheit aufgefallen? Was bedeutet diese Fähigkeit? Oder war es eine Strafe? Und wenn ja, wer hat sie ausgesprochen und umgesetzt? Die Halbspur-Changeure können wir nicht mehr fragen.«

Mondra Diamond schüttelte den Kopf.

»Wir sind im Begriff, einen Brückenkopf einzurichten«, fuhr Rhodan fort. »Einen Gegner in den eigenen Reihen können wir uns nicht leisten. In so einer Situation muss ich sogar das Unmögliche denken.«

»Dass Ramoz zu QIN SHI gehört?«

»Dass er ein Teil von QIN SHI ist und mit ihm in Verbindung steht.«

»Das meinst du nicht ernst!«

»Solange das Gegenteil nicht bewiesen ist, bleibt es eine Option!«

»Vielleicht liefert uns die grüne Sonne, bei der Ramoz erwartet wird, einen solchen Beweis.«

»Gucky hat's bereits angedeutet: Jeder Stern hat sein Maximum bei einer bestimmten Wellenlänge, doch die Intensität des Spektrums fällt zu beiden Seiten nur langsam ab. Wir müssen also nach allen Sonnen suchen, deren Emissionsmaximum im Wellenlängenbereich zwischen 540 und 560 Nanometern liegt, für uns also im grünen Bereich.«

»Ich wünschte mir, dass Ramoz ein bisschen präziser gewesen wäre, was diese Sonne angeht«, sagte Mondra beinahe amüsiert. »Nicht nur, dass wir Millionen Sonnen durchsieben müssen, wir haben eigentlich auch keine Ahnung von dem, was uns bei der ›richtigen‹ erwartet ...«

»Ich dachte, du vertraust Ramoz?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Das ja  aber er weiß momentan ja selbst nicht, woran er sich erinnert.«
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»Bislang liegen keine ausreichend gesicherten Daten vor«, stellte DOCTOR SIN mit seiner Reibeisenstimme fest.

Wenn Rhodan sich nur auf die Akustik konzentrierte, konnte er vergessen, dass es sich lediglich um die Bordpositronik der CHISHOLM handelte; der Klang versetzte ihn mental in eine schummrige Raumfahrerkneipe. Er sah die Frau, deren Stimme er hörte, vor sich sitzen: Sie war um die vierzig bis fünfzig, eine elegante Erscheinung. In der rechten Hand hielt sie ein Glas mit original terranischem Whiskey, pur, ohne Eis oder Soda. Sie nippte an dem Drink, während von der Vitaminzigarette, die sie zwischen Zeigefinger und Mittelfinger der linken Hand jonglierte, aromatische Rauchwölkchen aufstiegen.

Genau dieser Stereotyp erschien in ungezählten Trividproduktionen und war einfach nicht aus der Welt zu schaffen  wie andere Vorurteile ebenfalls. Jede Epoche hatte ihre eigenen markanten Szenarien.

Diese allerdings hatte nicht nur ein paar Jahrhunderte auf dem Buckel. Gerade deshalb fragte sich Rhodan, welcher Witzbold der Hauptpositronik diese rauchig verruchte Stimme verliehen hatte. Es musste jemand gewesen sein, der den Zeiten eines Don Redhorse oder Guy Nelson nachtrauerte.

Für einen Moment lächelte Rhodan in sich hinein. Es war eine schöne Zeit gewesen, damals, geprägt von euphorischer Aufbruchsstimmung und, im Nachhinein gesehen, einer gewissen Naivität.

Zu der Zeit hatten viele geglaubt, sie könnten offene Türen einrennen. Er selbst nahm sich da in keiner Weise aus, und manchmal wünschte er sich, er könne seine Abenteuer von damals neu erleben.

Mittlerweile hatte die Menschheit ihre unbekümmerte Jugend hinter sich gelassen  Perry vermochte nicht genau zu sagen, wann; wahrscheinlich während der Lareninvasion und der Aphilie. Es war ein schleichender Prozess gewesen, aber niemand hätte ihn aufhalten können. Der Weltraum war eben keine Spielwiese für selbstverliebte Abenteurer und Forscher, für alles musste man irgendwann bezahlen.

»Werden weitere Informationen zu dem Themenkomplex benötigt?«

Die Frau in seinen Gedanken lachte ihn an. Sie hob ihr Glas, kippte den Inhalt in einem Zug und stellte es hart auf den Tresen. Ihr Blick wurde zur stummen Aufforderung an den Robotkeeper: Nachschenken!

Für ein paar Sekunden schloss Rhodan die Augen. Manchmal tat es gut, im Geist abzuschweifen und sich Erinnerungen hinzugeben. Die kratzig raue Stimme war ihm vertraut; er schaffte es nur nicht, das Bild, das er vor sich sah, mit einem Namen zu verbinden. Das waren jene Belanglosigkeiten, die er als Aktivatorträger rasch beiseiteschob. Und doch beschäftigten sie ihn eines Tages wieder. Bully hätte ihm vielleicht eine Antwort geben können, Atlan sogar sehr wahrscheinlich. Aber beide waren unerreichbar.

Rhodan verscheuchte diese Gedanken mit einem knappen Kopfschütteln.

»Ich erwarte, dass du nach Sternen suchst, deren Strahlungsmaximum im grünen Wellenlängenbereich zwischen 540 und 560 Nanometern liegt. Abweichungen in einer Größenordnung bis zu fünf Prozent sind zu berücksichtigen.«

»Ist das Suchgebiet räumlich einzugrenzen?«, fragte die Positronik so rau wie zuvor.

»Nein«, sagte Rhodan.

»Das ist eine langwierige Aufgabe«, bemerkte Chord Ges neben ihm. Der Major war Wissenschaftsoffizier auf der CHISHOLM.

»Ich weiß«, entgegnete Rhodan. »Aber es ist die einzige Spur, die wir momentan haben.«
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In der Offiziersmesse herrschte wenig Betrieb. Perry Rhodan hatte erwartet, dass kurz nach Schichtwechsel um zwölf Uhr wesentlich mehr los sein würde. Nur vier Tische waren voll besetzt. An einigen anderen saßen Wissenschaftler und Techniker zumeist allein. Sie arbeiteten, während sie aßen, an Holokuben. Der eine oder andere hatte sich sogar in eine virtuelle Realität eingehüllt.

Von einem der voll besetzten Tische erklang schallendes Lachen. Es endete abrupt, als einer der Beteiligten Rhodan und seine Begleiter bemerkte.

Perry grüßte leger. Er deutete auf einen freien Tisch vor der seitlichen Holowand. Ennerhahl nickte, Mondra steuerte schon darauf zu.

Keine drei Meter neben dem Tisch war der Weltraum, wenn auch nur in optischer Umsetzung. Der Blick auf die brodelnde Sonnenoberfläche hatte etwas Erhebendes, wirkte aber zugleich überaus bedrohlich. Mehrere Kugelraumer der kleinen Flotte waren zu sehen. Schwarzen Schemen gleich standen sie zwischen dem BASIS-Tender und der blauweißen Sonne.

Zehntausende Kilometer entfernt griff eine riesige Bogenprotuberanz in den Raum hinaus.

»So ein Anblick fasziniert immer wieder«, sagte Rhodan. »Er vermittelt das Gefühl, überall zu Hause zu sein.«

Mondra Diamond bedachte ihn mit einem fragenden Augenaufschlag. Ennerhahl blieb ungerührt.

Die Holofelder der Bestellannahme, die sich vor ihnen aufbauten, waren nicht mehr so üppig bestückt wie für gewöhnlich. Nach mehr als zwei Monaten ohne Verbindung zur Milchstraße oder wenigstens zu einer festen Basis griffen reduzierende Programme, sie waren fest in den Positroniken verankert. Die Auswahl an Speisen und Getränken blieb trotzdem gut.

Rhodan zögerte kurz, bevor er sich für den Schein-Muurtwurm entschied, eines von vielen Designergerichten, aber das einzige, das den solaren Markt im Eiltempo erobert hatte. Vor zwei Jahren war das Zuchtfleisch erstmals in großem Maßstab produziert worden, mit genetisch programmierten Muskelfasern, die fünf Minuten nach der Zubereitung einen Fluchtreflex der Scheinwürmer auslösten.

Mit spitzem Finger tippte Rhodan auf die entsprechende Markierung und entschied sich in der Interaktion für Kalbsaroma, dazu Ingwerscheiben auf Rote-Beete-Salat.

Eine Wartezeit unter vier Minuten wurde angezeigt.

Perry Rhodan beugte sich nach vorn. Er stützte die Ellenbogen auf der Tischplatte ab, verschränkte die Hände und legte das Kinn auf die Kuppen der abgespreizten Daumen. Interessiert schaute er Ennerhahl an.

»Du hast herausgefunden, was du erfahren wolltest?«

Unbewegt erwiderte der schwarzhäutige Fremde den Blick. »Wenn du von Ramoz sprichst: Ihm haften einige Geheimnisse an.«

»Du weißt mehr darüber?«, fragte Mondra Diamond.

Ennerhahl schwieg für einen Moment.

»Ich überlege noch, ob Ramoz mir nützlich sein kann«, antwortete er erst, als Rhodan und seine Lebensgefährtin schon nicht mehr damit rechneten.

»Nützlich ...«, wiederholte Perry gedehnt. »Ist das dein Entscheidungskriterium?«

»Manchmal«, sagte Ennerhahl.

»Sind wir für dich ... nützlich?«

Ein kleiner Schweberoboter, er hatte ein halbes Dutzend schlanke Greifarme ausgefahren, servierte das Essen.

»Deine Frage ist falsch gestellt«, entgegnete Ennerhahl. »Du willst wissen, inwieweit du auf meine Unterstützung zählen kannst, ob ich euch nützlich sein kann. Dabei interessiert dich nicht, was ich schon für euch getan habe, sondern was ich in der nahen Zukunft tun kann.«

»Und ...?«

»Ich weiß nicht, wie groß das Stück des Weges sein wird, das wir nebeneinander gehen. Ich sagte dir schon bei unserer ersten Begegnung, dass ich dich unterstützen werde, solange wir gemeinsame Ziele verfolgen.«

»Welche Ziele hast du, Ennerhahl?«

Der Fremde wurde dem Zwang zu einer Antwort enthoben. Ein Räuspern ließ Rhodan zur Seite sehen.

Eine junge Frau stand neben dem Tisch. Lächelnd blickte sie auf Perry herab. Sie war nicht besonders groß, aber sie erschien wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Als sie die Platte mit dem Essen taxierte, war es Rhodan, als müsse sie ihren Hunger zurückhalten. Zögernd leckte sie sich über die Lippen, als wolle sie herausfinden, wie es sei, Nahrung zu sich zu nehmen. Vor allem, da diese bereits anfing, sich mit zuckenden Bewegungen aus der Soße herauszuarbeiten.

»Mikru ...« Mit einer knappen Geste bot er dem Schiffsavatar den noch freien Stuhl an. »Wenn du mich suchst, ist etwas vorgefallen.«

»Wir verfügen über neue Erkenntnisse«, sagte die Frau.

Rhodans MultiKom meldete sich. Nemo Partijan rief an.

»Wir haben die Ortungsdaten analysiert«, sprudelte der Quintadim-Topologe hervor. »MIKRU-JON war dabei hilfreich, aber ich hätte die ersten Ergebnisse inzwischen auch ohne das Schiff vorliegen.«

»Mikru ist bei mir«, sagte Rhodan.

Partijan reagierte nicht darauf. Er redete einfach weiter.

»Die gepulsten Hyperstrukturen gehen von Ramoz aus. Das heißt, von seinem Augendorn. Das spitze Ding sendet und empfängt. Aktuell gehen nur schwache Impulse ab.«

»Ein äußerer Einfluss lässt Ramoz' Zusammenbruch plausibler erscheinen«, bestätigte Mondra zögernd. »Leider war MIKRU-JON am 28. Oktober nicht in der Nähe, zu dem Zeitpunkt wären solche Messungen hilfreich gewesen. Es muss da bereits einen starken Einfluss gegeben haben, der die Reizüberflutung bewirkt hat.«

»Die Fernortungen des Schiffs zeigen mehrere ähnliche Strukturen«, sagte Mikru. »Die Messungen an Ramoz, sein persönliches ›Muster‹ sozusagen, dienten dabei als Suchschablone. Trotz des allgegenwärtigen Paraflimmerns können vergleichbare gepulste Hyperfelder an mehreren Positionen nachgewiesen werden.«

»In welcher Distanz?« Mit seiner Frage kam Ennerhahl Rhodan um eine Nuance zuvor.

»Jeweils mehrere tausend Lichtjahre entfernt«, antwortete der Schiffsavatar.

»Trotzdem bleibt offen, ob diese Strukturen Ramoz' Zusammenbruch ausgelöst haben«, wandte Partijan ein. »Die gepulsten Emissionen haben keineswegs überraschend eingesetzt. Sie waren vorher schon da, Echomessungen und andere Spuren belegen das ziemlich gut.«

»Ramoz war also weder Auslöser noch Initialzünder dieser Erscheinungen, sondern allenfalls Nutznießer oder Betroffener, je nachdem, wie man das sehen will«, stellte Perry Rhodan fest.

»Schwache Emissionen gehen immer noch von Ramoz aus«, sagte Nemo Partijan.

»Aber keineswegs alle angemessenen Hyperstrukturen stimmen mit diesem Grundmuster überein«, wandte Mikru ein. »Nur in zwei Fällen handelt es sich um Pulse mit der konstanten Periodendauer von 2,27 Millisekunden oder eben einer Frequenz von 440 Hertz.«

Rhodan hinderte mehrere Scheinwürmer daran, sich über den Tellerrand zu stürzen. Er merkte, dass Ennerhahl ihn forschend musterte.

»Die Periodendauer im niedrigen Millisekundenbereich passt gut zu Millisekunden-Pulsaren«, überlegte er laut. »Ein schnell rotierender Neutronenstern ohne Begleiter ...«

»Diese Vermutung liegt natürlich nahe«, kommentierte Mikru. »An den entsprechenden Koordinaten sind jedoch keine aufregenden Entdeckungen möglich. Dort stehen weder planetare Nebel als Überreste einer Supernova noch schnell rotierende Neutronensterne.«

Das kleine Übertragungsholo über Rhodans MultiKom zeigte, dass Partijan unruhig an den Schmuckringen in seinem Ohrläppchen zupfte.

»Es gibt Wichtigeres, was du hören solltest, Perry!«, sagte der Wissenschaftler mit einer Betonung, die aufmerken ließ. »Ich habe die gepulsten Hyperemissionen eingehender analysiert. Ihre Frequenz im fünfdimensionalen Spektrum reicht ungefähr von der Dakkar-Grundschwingung bis zur neunzehnten Paratron-Oberschwingung. Inbegriffen ist also das Spektralband bei ein mal zehn hoch fünfzehn Kalup, dem die diversen Parakräfte zuzuordnen sind.«

»Sicher?«, fragte Rhodan überrascht, fügte aber sofort hinzu: »Die Erwähnung der Dakkar-Grundschwingung sorgt für einen eigenartigen Beigeschmack.«

Partijan grinste breit. Offensichtlich war Rhodans Bemerkung genau das, worauf er hinauswollte.

»Innerhalb dieser Grundschwingung gab es schon bei den Vatrox schwache, aber einwandfrei anmessbare Peaks«, fuhr Rhodan nachdenklich fort. »Die hyperphysikalischen Impulse schnellten in die Höhe, wenn Vatrox sich entleibten. Auf diese Weise wurde vom Vamu die Position der geeigneten Hibernationswelt gesucht und angepeilt, dann entstand der Resonanzkontakt.«

»Eben das ist mir aufgefallen.« Mit einer Hand fuhr Partijan zwischen seinen Hals und den steifen Hemdkragen, als müsse er sich mehr Luft verschaffen. Er blickte Rhodan durchdringend an.

Das war mein Part, schien sein Blick zu bedeuten. Nun mach das Beste daraus.

»Chanda ist identisch mit Alkagar, ist also eindeutig eine Polyport-Galaxis«, sagte Mondra Diamond. »Trotzdem erscheint es mir unwahrscheinlich, dass wir hier auf überlebende Vatrox treffen werden. Die lokalen Polyport-Stationen sind nicht erreichbar, jedenfalls nicht auf normalem Wege.«

»Das geht mir ebenfalls durch den Kopf«, stellte Rhodan fest. »Aber davon abgesehen: Es ist nicht ausgeschlossen, dass eine Vielzahl von Artefakten und anderen Hinterlassenschaften hier in Chanda existiert, die mittlerweile von QIN SHI und seinen Hilfstruppen verwendet werden. Die Werft APERAS KOKKAIA ist ein solches Beispiel, die Weltengeißel ein anderes.«

»Liegt eine Analyse vor, um was es sich bei den gepulsten Hyperstrukturen wirklich handelt?«, fragte Mondra.

»Ich werde die Messungen mit den Mitteln der Lichtzelle nachvollziehen und analysieren«, bot Ennerhahl an.

»Gut, einverstanden.« Rhodan nickte knapp. Er nahm das Angebot gern an, war es zumindest ein Zeichen dafür, dass Ennerhahl im Moment mit offenen Karten spielte. Zweifellos würde er die ihm zur Verfügung stehenden »gewissen Mittel, Möglichkeiten und Wege« nutzen.
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Perry Rhodan, Mondra Diamond und Ennerhahl verließen die Offiziersmesse gegen 13.10 Uhr. Mikru hatte sich schon vorher zurückgezogen und sich so gedankenschnell aufgelöst, wie sie erschienen war.

Mittlerweile herrschte deutlich mehr Betrieb. Da keine Akustiksperren zum Einsatz kamen, war es laut geworden. Zum Teil heftig geführte Diskussionen befassten sich mit den Möglichkeiten der kleinen Flotte. Einem Versuch, in die Milchstraße zurückzukehren, wurde dabei ebenso eine Absage erteilt wie Angriffen auf QIN SHIS Truppen. Allerdings schien den meisten bewusst zu sein, dass man sich QIN SHI keineswegs auf längere Zeit entziehen könne.

Ennerhahl verschwand im Hauptkorridor, während er neben Mondra Diamond und Rhodan zur Hauptzentrale ging. Er hatte im einen Moment eine Frage Mondras zu seiner Lichtzelle beantwortet und war im nächsten verschwunden. Die Frage nach seinen Möglichkeiten, die BASIS zu beeinflussen, wie er es während der Entführung durch QIN SHI getan hatte, ging ins Leere.

»Wohin ist er verschwunden?«, fragte Mondra Diamond ungläubig. »Ich weiß nicht, ob wir ihm wirklich vertrauen können.«

»Das habe ich mich schon mehrfach gefragt«, bemerkte Rhodan.

»Und? Besonders ergiebig scheint das Thema nicht gewesen zu sein. Sonst wäre kaum möglich gewesen, dass Ennerhahl sich einfach in Luft auflöst.«

»Er bedeutet keine Bedrohung für uns.«

»Ist das alles, was du dazu sagen willst?«

Rhodan schürzte die Lippen. »Zweifel behindern uns nur.«

»Deshalb hast du dich entschieden, ihm zu vertrauen?«

»So ist es. Ich hoffe, er wird mich nicht enttäuschen.«

»Weil er dir einmal die Flucht ermöglicht hat?«

»Nicht allein deshalb.«

»Ich dachte, die Umstände an Bord der RADONJU wären ein wenig suspekt gewesen.«

»Wenn du das so siehst, solltest du Ramoz ebenfalls als suspekt einschätzen.«

»Für ihn lege ich meine Hand ins Feuer.«

»Verbrenn dir nicht die Finger, Mondra!«

Sie blieb stehen. Wenige Meter vor ihnen mündete der letzte Seitengang in den Hauptkorridor. Mehrere Besatzungsmitglieder eilten vorbei, nahmen aber so gut wie keine Notiz von ihnen. Augenblicke später waren sie beide wieder allein.

»Ich weiß, was ich tue«, sagte Mondra mit Nachdruck. »Ramoz ist auf jeden Fall wichtig für uns.«

»Das bezweifle ich gar nicht.«

»Sondern?«

»Ich wüsste gern mehr über ihn ...«

»Und ich über Ennerhahl.«

»Ennerhahl steht auf unserer Seite  vorerst jedenfalls. Das hat er bewiesen.«

»Du machst eine eigenartige Einschränkung: vorerst ...«

Rhodan nickte zögernd. »Ennerhahl hat einen Auftrag zu erfüllen, den ich schwer einschätzen kann. Solange wir, aus welchem Grund auch immer, den gleichen Weg haben, werden wir Seite an Seite stehen. Aber wenn einer von uns sein Ziel erreicht ...«

»Du meinst, es könnte sein, dass dann aus einer Schicksalsgemeinschaft Kontrahenten werden?«

»Ich meine gar nichts, dafür fehlen mir die Fakten. Es könnte sein ... aber es muss nicht.«

Sie gingen weiter, betraten die Zentrale.

Bylyi Hüfenyr, der Erste Offizier, erstattete Meldung. Keine besonderen Vorkommnisse, im Umkreis von mehreren Lichtjahren waren nur einzelne Schiffsbewegungen registriert worden.

»Liegen bereits Informationen unserer LUNA-Kreuzer vor?«, fragte Rhodan.

Der Latoser neigte seinen Tellerkopf. Mit allen vierzehn Fingern fuhr er sich über den blauen Körperpelz.

»Ein Funkspruch von der AMAZONAS ist eingetroffen. Zielsystem erreicht, bislang kein Hinweis auf höher entwickeltes Leben oder die Station eines raumfahrenden Volkes. Das System hat fünf Planeten, Nummer drei ist die Sauerstoff...«

»Ich weiß!«, unterbrach Rhodan. »Die Grobdaten zu den Sonnensystemen sind aus Ennerhahls Datenträger bekannt.«

Der Erste Offizier nickte knapp. »Die AMAZONAS dürfte mittlerweile in den Überwachungsorbit eingeschwenkt sein. Vorgehen nach Liga-Standard, demnach Landemanöver an geeigneter Position innerhalb der nächsten zwölf Stunden. Mehr wurde nicht übermittelt. Von der CHYLAMASSA und der TUBLIR bislang keine Meldung.«

Rhodan unterhielt sich nun mit Leutnant Sinaid Velderbilt, der Sicherheitsoffizierin der CHISHOLM. Die Ertruserin hatte eine Simulation für die Errichtung eines ausreichend dimensionierten planetaren Stützpunkts erarbeitet.

Es war 14.48 Uhr, als Nemo Partijan sich aus der Ortungszentrale meldete. Schon der Klang seiner Stimme aus dem MultiKom an Rhodans Handgelenk verriet, dass sich Entscheidendes ereignet hatte.

»Die gepulste Hyperstruktur ist verstummt. Am besten, du kommst gleich zu mir, Perry.«
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Nemo Partijan hatte einen Teilbereich der Ortungszentrale für seine Messungen mit Beschlag belegt. Rhodan war keineswegs überrascht, dass er außer dem Quintadim-Topologen auch Ennerhahl antraf, etwas in der Richtung hatte er schon vermutet.

Eine Interkomverbindung zur Medoabteilung bestand bereits. Die Holowiedergabe zeigte Ramoz: Unruhig stöhnend wälzte er sich von einer Seite auf die andere.

Aus dem Akustikfeld erklang dazu Pic Lershimons Stimme: »Ramoz wurde während der letzten zehn, fünfzehn Minuten zunehmend unruhiger.«

»Hat sich sein Schlaf verändert, als die Hyperstruktur erlosch?«, fragte Ennerhahl.

»Zum fraglichen Zeitpunkt«, bestätigte Lershimon. »Das können wir anhand der Aufzeichnungen nachweisen. Ramoz befand sich in einer Tiefschlafphase, als die gepulste Struktur zusammenbrach. Seitdem scheint er aufwühlenden Träumen ausgesetzt zu sein. Er wird bald aufwachen.«

»Der Ansicht bin ich ebenfalls.« Mondra Diamond hatte die Ortungszentrale hinter Perry Rhodan betreten. Sie musterte die holografische Übertragung. Ramoz' Augendorn schimmerte nur noch in einem matten, kaum wahrnehmbaren Gelbton. In den zwei Monaten seit der Metamorphose war das oft über Tage hinweg so gewesen.

»Die Veränderung trat um 14.48 Uhr ein«, sagte Lershimon.

»Gleichzeitig erlosch die von Ramoz ausgehende pulsierende Struktur«, bestätigte Partijan.

»War das eine Art Peilsignal, für wen auch immer?«, fragte Rhodan. »Oder wurden Informationen übermittelt?«

»Allein aus der Impulsstruktur können wir das nicht ableiten«, antwortete Partijan. »Ich weiß es nicht  auch wenn es mir schwer fällt, das einzugestehen.«

»Ennerhahl?«

»Die Messungen auf der CHISHOLM sind zu verschwommen, die Instrumente der Lichtzelle haben mehr erkennen lassen. Was von Ramoz ausging, war eigentlich eine überlagernde Struktur, wie eine Antwort auf eingehende Impulse. Den Unterschied herauszuarbeiten ist schwierig. Die Interpretation mit dem höchsten Wahrscheinlichkeitsgehalt lässt annehmen, dass von Ramoz eine Bestätigung oder gar ein Abrufimpuls ausging, vielleicht beides: Abrufimpuls  Eingang  Bestätigung ... Dieser Ablauf scheint sich permanent wiederholt zu haben.«

»Was ist mit den schwingungsgleichen Hyperstrukturen, die in Chanda aufgespürt wurden?«

»Bislang unverändert, wenn auch nicht mehr so deutlich anzumessen. Ob Ramoz darauf reagiert, bleibt offen.«
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Ramoz' Erwachen kündigte sich kurze Zeit später an. Als er schließlich zu sich kam, wenn auch deutlich benommen, war es bereits später Nachmittag. Pic Lershimon und zwei Mediker kümmerten sich um ihn und verwehrten vorerst sogar Mondra Diamond und Perry Rhodan den Zutritt.

Ramoz erholte sich schnell.

Nach einer halben Stunde war von seiner anfänglichen Verwirrung nichts mehr spürbar. Er wirkte vielmehr hoch konzentriert, bewegte sich wieder geschmeidig und verlangte mit Nachdruck, endlich seine Freunde zu sehen.

Nur Minuten später kamen Perry Rhodan und Mondra Diamond.

»Mondra, ich freue mich.« Ramoz übersah die Hand, die sie ihm entgegenstreckte. Er griff stattdessen nach ihrem Arm, zog sie an sich und umarmte sie. »Es tut gut, wieder deine Nähe und deine Wärme zu spüren.«

Rhodan reichte er nur die Hand zur Begrüßung.

»Es geht dir wirklich wieder gut?«, fragte Mondra. »Ich hatte schon Angst um dich. Dein Zusammenbruch ...«

Ramoz stieß eine Reihe dumpfer Laute aus. »Das ist vorbei«, behauptete er. »Ich fühle mich prächtig.«

»So ein körperlicher Zusammenbruch kommt nicht von ungefähr«, stellte Rhodan fest. »Ich möchte von dir hören, was geschehen ist.«

Ramoz zögerte. Fragend schaute er Mondra Diamond an.

»Perry hat recht«, sagte sie knapp. »Du solltest uns alles erzählen, was du weißt.«

Ramoz lachte verhalten, beinahe ein wenig verlegen. »Ich erinnere mich an dein Streicheln, immer wenn du mit mir geredet hast. Das hat sich gut angefühlt.«

»Mondra wird ab jetzt wohl darauf verzichten«, sagte Rhodan.

Ramoz zog die Lippen hoch und ließ seine spitzen Reißzähne sehen. Seine Reaktion zeigte, dass immer noch ein wenig des luchsartigen Tieres in ihm steckte.

»Ich denke, dass wir viel miteinander zu reden haben«, stellte Mondra Diamond fest. »Nur die Umgebung behagt mir dafür nicht, hier ist alles zu steril und unpersönlich ...«

Ramoz lachte leise; es war ein angenehmes, freundliches Lachen.

»Ich schlage vor, wir gehen in deine Kabine. Wie oft lag ich zusammengerollt neben dir im Sessel, den Kopf auf deinen Beinen ...«

»Ich habe da eher einen der Freizeitbereiche im Sinn«, widersprach Rhodan. »Allerdings nehme ich nicht an, dass du immer noch virtuellen Bällen nachjagen willst. Das war Bewegungstraining für ein Tier ...«

Sekundenlang hatte es den Eindruck, als lausche Ramoz in sich hinein. Ein leichtes Beben durchlief seinen Körper; es ließ die innere Anspannung erkennen, unter der er immer noch stand.

»Einverstanden«, sagte er, hörbar bemüht, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen.

Eine Viertelstunde später saßen sie in einem mit Akustiksperren und optischen Feldern abgegrenzten Freizeitbereich zusammen. Blühende Landschaft umgab sie. In der Ferne ragten schneebedeckte Berggipfel in den bewölkten Himmel.

Eine Herde großer Tiere stand nicht weit entfernt. Sie schienen zu spüren, dass sie beobachtet wurden, jedenfalls hoben sie ruckartig die Köpfe.

»Ist das ein terranisches Szenario?«, fragte Ramoz.

»Eine Welt, die der Zufallsgenerator geschaffen hat«, antwortete Rhodan. Dass er den linken Arm angewinkelt hielt und das Handgelenk mit der rechten Hand umfasste, fiel nicht auf. Ebenso wenig, dass seine Fingerspitzen das Kombiarmband berührten.

Flirrende Sonnenstrahlen durchbrachen die aufreißende Wolkendecke und huschten über die Tiere hinweg. Fast schon im Zenit wurde eine große grüne Sonne sichtbar.

Mit beiden Händen fuhr Ramoz sich durch das orangefarbene Nackenhaar. »Fünfzehn Tage ...?«, sagte er zögernd. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass so viel Zeit seit meinem Zusammenbruch verstrichen ist.«

»Du erinnerst dich an unser letztes Gespräch?«, wollte Mondra wissen.

Wie Ramoz in dem Moment nach seinem Auge griff und die Finger um den Dorn schloss, als wolle er das Gebilde abbrechen, war eindeutig. Zumindest eine unbewusste Erinnerung brach in ihm auf.

»Es war ... wie ein Blitz. Wie die Helligkeit, die eben die Tiere da draußen traf.« Mit einem Kopfnicken deutete er über die Ebene hinweg. »Ich weiß nicht, was geschehen ist. Aber ich entsinne mich, dass da so viel Unbekanntes war. Dinge, von denen ich nie gehört hatte, konnte ich plötzlich benennen und kannte ihre Verwendung ...«

»Dein Bewusstsein wurde mit Informationen geflutet«, stellte Rhodan fest. »Nach allem, was wir herausfinden konnten, wurde dir dieses Wissen von außen übermittelt.«

»Was steckt dahinter?«, fragte Mondra Diamond.

Ramoz lächelte. Sein Blick streichelte Mondra, als schwelgte er in Erinnerungen.

»Es waren immer nur Perioden, in denen neues Wissen auf mich einstürzte ... Nie eine so kompakte Menge, dass ich daran erstickt wäre.«

»Aber doch so viele Bruchstücke, dass du die Besinnung verloren hast.«

»Fünfzehn Tage lang?«, fragte Ramoz verwirrt.

»Es hat den Anschein«, bestätigte Perry Rhodan.

Ramoz vergrub das Gesicht in den Händen. »Das alles ist so verschwommen. Ich suche nach einer konkreten Erinnerung, nach einem Beweis dafür, dass ich nicht nur einen schlechten Traum hatte. Vielleicht muss ich auf diese Weise die Metamorphose verarbeiten.«

»Du weißt es wirklich nicht?«, fragte Mondra.

In einer Geste, die seine Hilflosigkeit verriet, breitete Ramoz die Arme aus.

»Eine aktive Sicherheitsschaltung«, sagte Rhodan.

Ramoz wandte sich ihm zu. »Was meinst du damit?«

»Der Controller«, fuhr Rhodan fort, ohne auf die Frage einzugehen. »Hat der Controller die Sicherheitsschaltung aktiviert?«

Ramoz schüttelte den Kopf.

»Etwas war umsonst«, fuhr Rhodan fort. »Möglicherweise auch vergeblich. Du hast einen Freund gefunden ... und deshalb zur Rückverwandlung angesetzt?«

»Was willst du wissen?«, platzte Ramoz heraus. »Was sind das für Begriffe? Ein Freund  vielleicht Mondra. Aber sie hat nichts mit meiner Metamorphose zu tun.«

»Rückverwandlung«, sagte Rhodan. »Du hast Rückverwandlung gesagt, nicht Metamorphose.«

Ramoz schüttelte den Kopf.

»Wann soll ich das gesagt haben? Ich entsinne mich nicht.«

»Heute Morgen.«

Ramoz stemmte sich im Sessel hoch. Für einen Moment hatte es den Anschein, als wolle er davoneilen, dann ließ er sich wieder zurücksinken.

»Du willst fort?«, fragte Rhodan. »Dein Ziel ist die grüne Sonne?«

Ramoz' Blick ging in die Höhe. Vielleicht war es nur eine instinktive Reaktion, aber er fixierte das Holo, das den abgetrennten Raum wie eine weitläufige Planetenlandschaft erscheinen ließ.

»Du weißt, was gemeint ist«, fasste Rhodan nach. »Die grüne Sonne! Was bedeutet sie?«

»Habe ich davon gesprochen?«

»Mehrmals sogar«, bestätigte Mondra Diamond. »Wir sind uns sicher, dass du mehr darüber weißt.«

»Der Begriff sagt mir nichts.« Das klang allerdings zögernd. Ramoz war nachdenklich geworden, das war ihm anzusehen. Rhodan ließ sich nun von der Bordpositronik der CHISHOLM die Suchergebnisse übermitteln.

Die virtuelle Umgebung löste sich auf, sie wich einer stilisierten Sternkarte, die zwei unterschiedlich große Spiralgalaxien zeigte, beide mehr angedeutet als in ihren Strukturen erkennbar. Die lang gestreckte Materiebrücke zwischen ihnen war besser herausgearbeitet.

Die rauchig raue Stimme der Positronik gab knappe Erläuterungen, während Einzelheiten im Holo eingeblendet wurden.

»Die Analyse umfasst das Gebiet der Do-Chan-Za-Materiebrücke, so die Bezeichnung der einheimischen Völker. Das Areal erstreckt sich über eine Länge von rund achtzigtausend Lichtjahren zwischen den Galaxien Dosa und Zasao, der Begriff Chanda wird in aller Regel nur verwendet, wenn von der Doppelgalaxis in ihrer Gesamtheit die Rede ist. Die Materiebrücke durchmisst bis zu 20.000 Lichtjahre.«

Orontes wurde markiert. Außerdem die Treffpunktsonne, in deren Ortungsschutz sich die kleine Flotte weiterhin bewegte.

»Die Suchparameter weisen eine Vielzahl von infrage kommenden Sternen aus«, sagte die Positronik. »Diese Sonnen sind über das gesamte Gebiet verstreut. Ihre Verteilung korrespondiert mit der ohnehin deutlich erkennbaren Masseverteilung. Ich weise darauf hin, dass das Ergebnis bislang rund siebzig Prozent der Sonnenmassen einbezieht ...«

»Danke, das ist akzeptiert«, sagte Rhodan.

Die Markierungen in der Sternkarte waren mit dem bloßen Auge ohne Zoomfaktor teilweise nicht mehr auseinanderzuhalten. Der mitlaufende Zähler zeigte mehr als fünfundvierzigtausend Objekte, die den Suchkriterien entsprachen.

»Das hilft nicht gerade weiter«, stellte Mondra fest.

»Ich hätte auf eine weit größere Anzahl grüner Sonnen getippt«, sagte Ramoz. »Das bleibt überschaubar.«

»Unter überschaubar verstehe ich etwas anderes«, widersprach Mondra. »Mittlerweile sind es schon neunundsechzigtausend Sonnen.«

Über MultiKom wandte Perry Rhodan sich an Partijan. Der Hyperphysiker hatte die Teilauswertung ebenfalls vorliegen.

»Ich habe eben alle Berechnungen nachvollzogen«, eröffnete Partijan. »Wie es aussieht, haben wir, was wir wissen wollten.«

»Ich höre!«, sagte Rhodan.

»Mein Abgleich der grünen Sonnen mit den möglichen Abstrahlorten der gepulsten Hyperstrukturen ergibt genau einen Treffer. Einer der beiden Fälle, die Pulse mit konstanter Periodendauer von 2,27 Millisekunden aufweisen, liegt dicht neben einer der infrage kommenden Sonnen.«

»Der andere?«

»Bislang keine Übereinstimmung.«

»Wir könnten abwarten, bis DOCTOR SIN hundert Prozent Erfassung bestätigt«, wandte Mondra ein. »Vielleicht gibt es eine zweite Sonne, die ebenfalls alle Kriterien erfüllt.«

»Die Position der zweiten Messung liegt in einem sternenarmen Gebiet, das von der Positronik schon berücksichtigt wurde«, sagte Partijan.

»Die Wahrscheinlichkeit, eine zweite passende Sonne aufzuspüren, tendiert also gegen null. Schon verstanden.«

»Die Strukturquelle liegt in unmittelbarer Nähe einer G7-Sonne, deren Strahlungsmaximum gemäß dem Wiener'schen Verschiebungsgesetz bei 547 Nanometern liegt«, fuhr Partijan fort. »Also exakt im grünen Wellenlängenbereich zwischen 540 und 560 Nanometern.«

»Wie weit ist die Sonne entfernt?«, fragte Rhodan.

»7994 Lichtjahre.«

»Danke, Nemo!«
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»Bestimmt ist es wichtig«, bestätigte Ramoz. »Nach allem, was ich gehört habe, muss es sogar so sein.«

»Du weißt es aber nicht?«

»Nein, leider. Mehr als ein vages Gefühl kann ich nicht beisteuern, das ist alles. Meine Erinnerungen sind verschüttet. Trotzdem sollten wir diese Sonne anfliegen. Ich denke, dass wir es gerade deshalb tun sollten. Mag sein, dass meine Erinnerung dann aufbricht.«

»Ramoz hat immerhin von einer grünen Sonne geredet«, pflichtete Mondra Diamond bei.

»Im Delirium.«

»Und? Das verrät doch, dass sein Unterbewusstsein über weit mehr Informationen verfügen muss. Knapp achttausend Lichtjahre sind kein Problem. Nützen wir die Chance, Perry! Wir haben bislang keine direkte Spur, die zu QIN SHI führen könnte. Bei der Werft und der zerlegten BASIS werden wir momentan ebenfalls denkbar wenig bewegen. Und aufs Geratewohl und ohne nähere Ansatzpunkte nach weiteren Polyport-Höfen oder dem Distribut-Depot zu suchen wird uns ebenfalls herzlich wenig einbringen.«

»Solange der Urcontroller in der Hinsicht nichts anzeigt.«

»Daran wird sich auch nichts ändern. Und die Suche nach einer geeigneten Basiswelt für unsere Flotte ist ohnehin den LUNA-Kreuzern überlassen. Wir versäumen nichts, wenn wir mit Ramoz aufbrechen.«

Rhodan atmete tief durch.

»Ich sehe keinen Grund für dein Zögern. Ramoz hat uns mehrfach überrascht, warum nicht wieder?«

»Das ist natürlich ein schlagkräftiges Argument.« Rhodan reagierte leicht amüsiert. »Ich hatte ohnehin nichts anderes vor, als dieser Spur zu folgen. Wenn Ramoz' Aussage richtig ist, stammt er aus Chanda.«

»Sie stimmt«, pflichtete der Humanoide bei. »Ich bin fest davon überzeugt, dass diese Galaxis meine Heimat ist.«
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Ennerhahl wusste bereits von Nemo Partijans Entdeckung, als Perry Rhodan ihn kontaktierte. Auch er plädierte für eine rasche Untersuchung vor Ort.

»Ich habe meine Entscheidung bereits getroffen«, sagte Rhodan. »MIKRU-JON ist unser schnellstes Schiff. Sobald die nötigen Absprachen und Vorbereitungen erledigt sind, werden wir aufbrechen.«

»MIKRU-JON mag schnell sein.« Ennerhahls Lächeln hatte etwas Herausforderndes. »Trotzdem kann dein Schiff schwerlich mit der Lichtzelle konkurrieren. Ich nehme euch gern an Bord, schließlich folgen wir gemeinsamen Interessen.«

Für einen Moment fragte sich Perry Rhodan, ob Ennerhahl mehr über die grüne Sonne oder die pulsierende Hyperstruktur wusste. Aber wenn dem so war, hätte der schwarzhäutige Fremde nicht seine Teilnahme an der Expedition anbieten und schon gar nicht die Lichtzelle in den Vordergrund rücken müssen.

»Ich bin mit MIKRU-JON vertraut, und Mikru würde mir schwerlich verzeihen, wenn ich sie ausgerechnet jetzt überginge«, sagte Rhodan. »Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber mir liegt viel daran, unser gegenseitiges Vertrauen zu erhalten.«

Ennerhahl schwieg dazu. Nur der Blick, mit dem er Rhodan musterte, schien ein wenig strenger zu werden.

»Natürlich habe ich nichts gegen deine Begleitung einzuwenden, ganz im Gegenteil«, stellte Perry fest. »Die Lichtzelle ist mir als weiteres Schiff willkommen. Vorgesehen habe ich bereits, dass die KADURA des Verzweifelten Widerstands und die an das Werft-Modul PAN-2 gekoppelte SICHOU-1 meinem Schiff folgen werden.«

»Die SICHOU-1 befindet sich keineswegs in technisch einwandfreiem Zustand«, stellte Ennerhahl fest.

Rhodan stutzte für einen Moment. Dann sagte er sich, dass es für Ennerhahl keineswegs schwierig war, solche Informationen zu erhalten.

»Der MARS-Kreuzer kann während des Flugs vom Werft-Modul aus repariert werden«, antwortete er. »Dass diese Begleitung wesentlich langsamer sein wird, ist mir bewusst. Deshalb bin ich auch dankbar für dein Angebot, uns zu begleiten. Nur werde ich trotzdem mit MIKRU-JON fliegen.«

»Wie du willst, Rhodan.« Ennerhahl zuckte die Achseln, seiner Stimme war keine Regung anzuhören. »Es ist deine Entscheidung.«
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»Natürlich werde ich ihn begleiten! Glaubst du allen Ernstes, ich bleibe auf dem Tender zurück, während er seinem Vorleben auf die Spur kommt? Wenn er an Bord von MIKRU-JON ist, wird mich niemand abhalten, ihn zu begleiten. Ich habe eine gewisse Sorgfaltspflicht für ihn übernommen.«

Genau so hatte Mondra sich geäußert, als es am vorigen Tag darum gegangen war, die Besatzung von MIKRU-JON zusammenzustellen. Sie hatte nicht etwa gesagt, dass sie Perry Rhodan begleiten würde. Nur von Ramoz hatte sie gesprochen, und obwohl er keinen Zweifel an Mondras Treue hegte, schmerzte dieser Umstand den Unsterblichen.

Seit zwölf Stunden war die kleine Expedition mittlerweile unterwegs.

Rhodan stand vor der holografischen Sternkarte, die MIKRU-JON für ihn aufgebaut hatte. Die Projektion zeigte ein Areal von rund fünfzehntausend Lichtjahren Seitenlänge, eigentlich den Ausschnitt der Do-Chan-Za-Materiebrücke, in dem sich terranische Schiffe bislang bewegt hatten.

In der Frontansicht lag Quolnä im oberen Bereich. Schräg unterhalb, nicht ganz auf halber Höhe, befand sich die Position, an der die BASIS Chanda erreicht hatte. Davon nur einen kosmischen Katzensprung entfernt sah er Orontes.

Ziemlich weit rechts unten, schon im Randbereich der Galaxis Dosa, lag unweit des Betrachters die von der Weltengeißel heimgesuchte Siedlungswelt Crun. Mehr im Zentrum des Holos und noch ein gutes Stück nach vorn versetzt war das Planetoidenversteck des Verzweifelten Widerstands. Linker Hand und ein wenig weiter hinten glomm die Werft APERAS KOKKAIA, der Ort des Wandels, und ein Stück weiter jenes, das für den Gasriesen stand. Dieser ganze untere Bereich war das Kollaron-Viibad, in dem die namenlose grüne Zielsonne wartete.

Natürlich war Gucky mit an Bord von MIKRU-JON. »Wenn Mondra ihren Ramoz begleitet, dann bleibe ich an der Seite von meinem Perry. Für den hab ich auch eine Sorgfaltspflicht, was?«

Diese Bemerkung hatte Rhodan lachen lassen, obwohl ihm danach nicht zumute war. Die Entführung des Solsystems aus der Milchstraße, die Ereignisse in Chanda ... Würden er und seine Menschheit erst eines fernen Tages wirklich Frieden finden, wenn das Universum in endloser Ausdehnung erstarrte oder in einem gewaltigen Crash zusammenstürzte?

Er fröstelte bei dem Gedanken daran, wenn er diesen Moment wirklich erleben sollte, und flüchtete sich zurück zu seiner gegenwärtigen Aufgabe.

Nemo Partijan gehörte ebenfalls zur Besatzung. Dass er im Bereich der Hyperphysik neue Wege beschritten hatte, zeichnete ihn aus. Wo andere längst glaubten, kein Neuland mehr entdecken zu können, hatte er den Zweig der Quintadim-Topologie entwickelt, der sich eines Tages vielleicht als Bindeglied zwischen Althergebrachtem und überraschenden neuen Kenntnissen übergeordneter Phänomene erweisen würde. Solche Entwicklungen brauchten Zeit und Anstöße.

Rynol Cog-Láar war ebenfalls mit von der Partie. Der Anti hatte schon auf der CHISHOLM bewiesen, dass er mit seinen besonderen Fähigkeiten in der Lage war, schützend einzugreifen.

Und Quistus war ohnehin unersetzlich. Der Navigator kannte Chanda. Das und sein erstaunliches Verständnis für Mathematik und hyperphysikalische Vorgänge befähigten den Iothonen dazu, sogar ohne technische Unterstützung zwischen den fünfdimensionalen Verwerfungen der Viibad-Riffe zu navigieren.

Perry Rhodan vergrößerte die Darstellung des Kollaron-Viibad: ein ellipsoider Bereich aus interstellaren Gaswolken und den unterschiedlichsten Nebelgebieten. Ausgedehnte HII-Regionen sowie große Wolken molekularen Wasserstoffs bei Temperaturen von nur 30 Kelvin prägten das Bild ebenso wie die weit verstreuten Gebiete, in denen neue Sterne heranwuchsen.

Überhaupt umfasste das Kollaron-Viibad mehrere Millionen Sonnenmassen. Hauptsächlich vertreten waren die Spektraltypen von O5 bis etwa A0. Heiße Sterne regten mit ihrer ionisierenden Strahlung viele Nebel zum Leuchten an, und diese extrem hellen Bereiche erstreckten sich mäandernd teils über Lichtjahre hinweg.

Immer wieder orientierte sich MIKRU-JON an Rhodans Blickrichtung und blendete Informationen ein. Ein beträchtlicher Teil der Gas- und Staubanteile im Zielgebiet wurde von permanent entstehenden und wieder vergehenden Nanokristallen gebildet. Die mitunter chaotischen Zustände manifestierten einen Teil der Hyperstrahlung als instabile Hyperbarie.

In einigen Regionen trafen starke Strahlungsfronten ungehindert auf Wolken aus Wasserstoff und Staub. Wo zudem heftige stellare Winde die Wolken aufbrachen, bildeten sich über mehrere Lichtjahre hinweg wachsende Wirbelstürme. Die großen Temperaturunterschiede zwischen der heißen Oberfläche der Wolken und ihrem kühlen Inneren ließen unter dem Druck des Sternenlichts starke Scherkräfte entstehen. Aus dunklen Wolkenschläuchen wurden so monströse Tornados. Wie überdimensionierte Pfeiler ragten sie auf, stabil für eine Ewigkeit.

Ein Menschenleben war zu kurz, um in diesen Pfeilern eine aus Lichtjahren Distanz nachvollziehbare Bewegung erkennen zu können.

Wo zudem fünfdimensionale Felder die Emissionen der Sterne überlagerten, wuchsen an den tastenden Spitzen der Tornados die Trichter der Viibad-Klüfte.

Es war in der Tat ein wildes Gebiet, das einen Eindruck von der Schöpfungskraft offenbarte, wie sie sich keineswegs überall zeigte. Für Raumfahrer, die sich nicht zu schützen wussten, bedeutete das tödliche Gefahr. Zugleich entstanden dort Grundlagen für neues Leben, das in ferner Zukunft im Kollaron-Viibad zu Hause sein würde.

Dort hinein stieß MIKRU-JON vor. Der Überlichtfaktor im Trafitron-Modus war mit Ennerhahls Lichtzelle auf 950.000 synchronisiert. Die reine Flugzeit für die knapp achttausend Lichtjahre würde rund 73 Stunden betragen. Notwendige Orientierungsstopps eingerechnet, sollten sie das Ziel also nach gut vier Tagen erreicht haben.

Der nachfolgende MARS-Kreuzer und die KADURA erreichten lediglich einen Überlichtfaktor von knapp einer halben Million. Für sie würde die reine Flugzeit bereits sechs Tage in Anspruch nehmen.

»Mikru?«, fragte Rhodan nach einer Weile. »Wir sollten frühzeitig versuchen, möglichst viel über das Zielgebiet herauszufinden.«

Der Schiffsavatar antwortete ihm nicht.



*



Zwei Stunden später war Mikru immer noch verschwunden. Perry Rhodan empfand das mittlerweile als seltsam, denn die zerbrechlich wirkende, nur einen Meter sechzig große Frau hatte ihn nie warten lassen, eher war sie mitunter zu präsent gewesen. Dabei war Mikru kein Wesen aus Fleisch und Blut, sondern eine Mischung aus mentalen Elementen sämtlicher jemals mit dem Schiff verschmolzener Piloten. Auch Rhodan gehörte inzwischen in diesen illustren Kreis, hatte als Pilot sein Bewusstsein wiederholt mit MIKRU-JON vereint.

Rhodan verließ den zentralenahen Bereich, in dem er sich aufgehalten hatte.

Die Klänge des sanft gespielten Kitharons zogen ihn an. Kurz darauf öffnete sich vor ihm ein kuppelförmiger Raum, den es bislang nicht gegeben hatte. Er entsann sich einiger leer stehender Unterkünfte an dieser Stelle.

Er verharrte im Eingangsbereich des Saales und lauschte dem virtuosen Spiel. Rynol Cog-Láar saß auf einem Podest. Er hatte den Besucher wahrgenommen, das verriet sein flüchtiger Blick.

Erst nach einigen Minuten verklang der letzte Akkord. Perry Rhodan klatschte demonstrativ Beifall, Rynol dankte ihm mit einer angedeuteten Verbeugung.

»Mikru war so liebenswürdig, mir diesen Saal zu verschaffen«, sagte der Báalol. »Hier herrscht eine wundervolle Akustik.«

»Du weißt, wo Mikru sich aufhält?«

Rhodan fand die eigene Frage seltsam, denn eigentlich konnte er den Avatar ständig kontaktieren. Rynol Cog-Láar achtete nicht darauf.

»Ich habe Mikru zuletzt mit Quistus zusammen gesehen«, antwortete der Báalol. »Die beiden haben den Antriebsblock besichtigt. Das war vor zwei oder drei Stunden. Soviel ich gehört habe, wollten sie systematisch vorgehen.«

»Danke, Rynol.«

Rhodan ging weiter.

Am Übergang vom oberen Schiffsdrittel zum Mittelteil erreichte ihn Mondras Lachen. Als er näher kam, hörte er Ramoz reden.

»Vielleicht werde ich bald mehr über meine Vergangenheit wissen.«

»Du hast wirklich keine Erinnerung?«

»Nichts. Ich hoffe, dass ich nicht von mir selbst enttäuscht werde, das wäre einfach schrecklich. Du warst immer nett zu mir ...«

»Zu dem Tier Ramoz«, wandte Mondra ein. »Falls es jemals Ramoz hieß.«

Rhodan war stehen geblieben. Er kaute auf seiner Unterlippe.

»Es ... und ich ... wir beide sind Ramoz. Das war stets unser Name. Aber vergiss das Tier. Ich weiß nicht, ob es Tarnung war, Notwendigkeit oder was sonst. Ich hoffe allerdings, dass ich dir eines Tages mehr zu bieten haben werde als das Vagabundenleben, das du bisher führtest.«

Stille.

Rhodan wartete darauf, dass Mondra ungehalten reagierte, doch sie schwieg.

Er ging weiter. Vorbei an dem kleinen Aufenthaltsbereich, in dem seine Lebensgefährtin und der schlanke Humanoide einander gegenübersaßen.

»Perry!«, rief Mondra, bevor er in einen Seitenkorridor einbiegen konnte. »Du hast dich in den letzten Stunden rar gemacht, allerdings wollte ich dich nicht über MultiKom stören.«

»Ich musste allein sein«, sagte er.

»Du hast dich mit den Sternkarten befasst?«

»Ja. Und jetzt suche ich Mikru.«

Mondra sah ihn irritiert an.

»Ich habe Mikru gerufen«, fügte er schnell hinzu. »Sie reagiert nicht.«

»Das Schiff wird alle Aufmerksamkeit dem Flug widmen.«

»Ich habe die Holofrau mit dem Navigator gesehen«, sagte Ramoz. »Sie könnten im Technoblock sein.«

Natürlich. Eine ausgedehnte Besichtigung. Dass Quistus sich für jedes Detail interessierte, war nicht unwahrscheinlich.

Rhodan wechselte ins mittlere Schiffsdrittel über. Energieversorgung, Lebenserhaltung, allgemeine Technik, das konzentrierte sich in diesem Bereich.

Quistus' Umweltkapsel schwebte vor den Generator- und Projektionsanlagen des Schutzschirmsystems im oberen Bereich des Segments. Mikru war nicht in seiner Nähe.

Doch! Rhodan sah die Frauengestalt erst, als er zum zweiten Mal hinsah. Mikru befand sich in der Kapsel. Quistus' Wasserstoffatmosphäre machte ihr nichts aus, in ihrer durch Prallfelder berührbaren Projektion konnte sie in jeder Umgebung existieren.

Mikru bemerkte Rhodan nicht. Es wirkte, als suche sie Quistus' Nähe. Immer wieder griff sie nach einem der drei Arme, als wolle sie den Iothonen festhalten.

Quistus war ein hervorragender Navigator, und zweifellos gab er einen perfekten Piloten ab. Suchte sie etwa bereits einen Ersatz für ihn? Denn gegenwärtig war er, Rhodan, der Pilot, der mit MIKRU-JON eine Einheit bilden und ihre Leistung dadurch potenzieren konnte.

Rhodan drehte sich schweigend um und ging.

Dies war nicht die Zeit, um zu reden.



*



Dreieinhalb Stunden Schlaf hatten ihm gut getan. Als Perry Rhodan erwachte, zeigte sein Armband schon den 14. November.

Rund zweitausend Lichtjahre mochte das Schiff bereits überwunden haben. Mitternacht war erst seit Kurzem vorüber. Da an Bord der 24-Stunden-Tag beibehalten worden war, schliefen die Passagiere.

Rhodan lauschte in die Stille des Schiffes hinaus. Nicht mehr als ein leises Wispern und Raunen war zu vernehmen. Es mochte von Antriebseffekten herrühren oder von Umbauten im Innern der drei Blöcke, die MIKRU-JON während der Ruhephase vornahm. Permanent stellte sich das Schiff auf die kommenden Erfordernisse ein.

Mondra, mit der er sich oft genug die Kabine teilte, war noch nicht gekommen. Ihr Bett lag unberührt.

Offenbar hatte sie es vorgezogen, allein zu sein.

Rhodan ertappte sich dabei, dass ihn dieser Gedanke ein wenig zu lange beschäftigte. Selbst wenn er mit einem Achselzucken über solche Lappalien hinwegzugehen pflegte, diesmal überlegte er, was sich von ihm unbemerkt verändert hatte.

Die Welt stand kopf. Wieder einmal. Unpässlichkeiten hatten in solchen Zeiten einfach zurückzustehen.

Rhodan duschte und nahm sich ausgiebig Zeit dafür. Er genoss den trocknenden Warmluftstrom und die Massagefelder. Anschließend begab er sich in die Zentrale.

MIKRU-JON befand sich im Überlichtflug.

Rhodan nahm im nächstbesten Sessel Platz und beobachtete die Anzeigen. Ein schwieriges Gebiet lag vor dem Schiff. In kurzer zeitlicher Abfolge waren mehrere Orientierungsmanöver vorgesehen, das nächste schon in wenigen Minuten. Routine trotz allem, nichts, wofür das Schiff einen Piloten benötigt hätte, auch wenn Mikru ihn wohl bald ersuchen würde, seinen Platz einzunehmen.

Urplötzlich stand sie vor ihm.

»Wir kommen gut voran«, sagte sie.

»Ich habe nichts anderes erwartet.«

Mikru lächelte. Doch dieses Lächeln wirkte künstlich, als müsse die Projektion sich dazu zwingen.

»Es gibt trotz allem Probleme?«, fragte Rhodan.

»Nein. Wie kommst du darauf?«

»Du führst Quistus durch das Schiff  auf einem Rundgang, als würde er für längere Zeit an Bord bleiben. Ich glaube allerdings, er wird nach dieser Mission zu seinen Leuten zurückkehren wollen.«

»Das hat er mir nicht gesagt. Quistus ist ein unglaubliches Talent, viel zu schade, ihn auf einem einfachen Raumschiff verkommen zu lassen.« Mikru gestikulierte heftig, als müsse sie bereits die Vorstellung abwehren, der Iothone könne über kurz oder lang von Bord gehen. »Er hat ein unglaubliches Potenzial, es ist unmöglich, das zu übersehen. Quistus kann ein Pilot werden wie vor ihm keiner.«

»Dann ist es gut«, murmelte Rhodan.

Er wandte sich wieder den Schirmen zu. Der Kurs des Schiffes tangierte ein kleines Schwarzes Loch, gerade weit genug entfernt, dass der Massegigant keine Probleme bereiten konnte.

»Du fühlst dich nicht wohl?«, fragte Mikru.

»Doch.«

»Aber du machst dir Sorgen wegen Quistus? Das ehrt dich, wenngleich es unnötig ist. Ich werde den Navigator nicht gehen lassen, deshalb habe ich ihn schon in einige Geheimnisse von MIKRU-JON eingeführt. Ich werde den Iothonen als Piloten ausbilden. Eine technisch bessere Kombination als die mit Quistus kann es gar nicht geben. Habe ich recht?«

Rhodan schwieg dazu. In dem Moment wurde er sich seines Zwiespalts bewusst. Er stand keineswegs vor der Wahl, sich zwischen MIKRU-JON und der Menschheit entscheiden zu müssen  er wollte beides.

Das Schiff fiel in den Normalraum zurück.

»Wir empfangen einen Notruf!«, meldete Mikru unmittelbar darauf. »Das Schiff steht sehr nah am Ereignishorizont.«
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»Ein Zapfenraumer  ohne Zapfen ...«, sagte Perry Rhodan unter dem Eindruck der ersten Bilder, als MIKRU-JON die Quelle des Notrufs erfasst hatte und optisch wiedergab.

Das Schiff war nur unwesentlich länger als zweihundert Meter. Es hatte die typische Bughalbkugel ebenso wie den Heckzylinder, dazwischen fehlten jedoch die gegeneinander versetzten, dreieckig spitz nach außen zulaufenden schuppenartigen Ausleger. Die Mittelsäule war lediglich verdickt, erreichte aber nicht den Durchmesser von Bug- und Heckpartie.

Mikru machte auf ein unregelmäßiges Leck im Heckbereich aufmerksam. »Ein mehrfach gestaffeltes energetisches Feld ersetzt die fehlende Hüllenstruktur. Die Eigenschaften können trotz der geringen Distanz nur ungenau bestimmt werden. Auf jeden Fall handelt es sich um ein spezialisiertes Prallfeld, das die Atmosphäre am Entweichen hindert.«

»Was geschieht mit dem Schiff?«, fragte Rhodan.

»Es driftet dem Ereignishorizont entgegen, wobei sicher Monate vergehen werden, bis es von den einwirkenden Kräften zerrissen wird. Zudem unterliegt es den Störeinflüssen eines kleinen Viibad-Wirbels, der in dieser geringen Ausdehnung und vor allem so nahe an dem Schwerkraftgiganten eigentlich nicht existieren dürfte.«

»Das weiß der Wirbel offenbar nicht«, stellte Rhodan fest.

MIKRU-JON näherte sich dem havarierten Schiffe weiter.

Ennerhahl meldete sich über Hyperfunk und warnte vor einem unnötigen Risiko, das der Weiterflug ohne Zweifel bedeuten würde.

»Ich werde die Gelegenheit nicht ungenützt lassen«, entgegnete Rhodan. »Vielleicht gewinnen wir Informationen. Zumindest Freunde.«

»In dem Schiff lebt längst niemand mehr«, konterte Ennerhahl.

»Wir empfangen Notrufe, gesprochen, nicht aufgezeichnet oder von einer Positronik generiert.«

»Dieser Schiffstyp wird seit siebenhundert oder achthundert Jahren nicht mehr gebaut«, kommentierte Ennerhahl. »Der Einsatz als Frachter scheint nicht die gewünschte Effektivität gebracht zu haben. Lass die Finger davon, Rhodan, das lohnt nicht! Wer weiß, wie lange das Wrack schon in der Schwerkraftfalle hängt.«

»Ich gehe davon aus, dass an Bord noch Besatzungsmitglieder leben.«

»Du bist ein Held, Terraner  fühlst du dich auch so? Die Weltengeißel entvölkert ganze Planeten, und du setzt alles aufs Spiel, um vielleicht fünf Xylthen zu retten.«

»Fünf?«, fragte Rhodan zurück.

»Größer waren die Besatzungen dieser Frachter nie.«

»Du weißt viel über Chanda«, sagte Rhodan betont. »Auch über die grüne Sonne?«

Ennerhahl lachte spöttisch. »Wenn es so wäre, würde ich dich hingeführt haben.«

Rhodan musterte das deutlicher werdende Bild des Frachters. Das Schiff taumelte durch eine Randzone brodelnder blauer Energieschleier.

»Die Annäherung an den Frachter ist möglich? Ich würde gern durch das Leck an Bord gehen.«

»Du solltest auf Ennerhahl hören, Perry! Hier haben wir ausnahmsweise nichts verloren.«

Gucky stand am Rand des zentralen Antigravschachts, der von unten in die Zentrale mündete. Offensichtlich befand er sich da schon lange genug, dass er Ennerhahls Anruf mitbekommen hatte.

»Oh, diese dickköpfigen Terraner«, schimpfte der Ilt, als Rhodan schwieg. »Der Grätenfisch da drüben bringt uns nichts ein.«

»Sobald ich davon überzeugt bin, fliegen wir weiter.«

»Wir teleportieren gemeinsam hinüber«, schlug der Ilt vor.

Rhodan schüttelte den Kopf. Er wandte sich an Mikru: »Wie sind die blauen Energieschleier einzuordnen? Eine permanente Fluktuation? In dem Fall ergibt sich eine natürliche Entwicklung, die den Hyperkristallen im solaren Kristallschirm gleicht oder auch glich ... wie immer. Kann eine entsprechende Abschirmwirkung angemessen werden?«

»Diese Wirkung existiert nicht«, antwortete Mikru Sekunden später. »Vielmehr entstehen Bruchzonen im Raum-Zeit-Gefüge. Temporale Effekte können ebenso die Folge sein wie ein pararealer Resonanz-Austausch.«

»Wenn ich durch einen Energietunnel an Bord gehe ...?«

»MIKRU-JON kann nahe genug aufschließen und einen Tunnel stabilisieren«, bestätigte Mikru. »Ich warne jedoch vor Effekten, die auf dem Schiff selbst auftreten.«

»Bekommen wir Funkkontakt?«

»Offenbar kann auf dem Frachter nur gesendet, aber nicht empfangen werden.«

Quistus schwebte in seiner Kapsel aus dem Antigravschacht. »Ich habe mitbekommen, dass wir uns einem Havaristen nähern. Das Risiko ist zu groß, Perry. Die Verwirbelungszonen haben möglicherweise unterschiedliche Zeitabläufe zur Folge. Und jede offen zutage tretende Pararealität wird unkalkulierbar.«

»Wir hätten Roboter an Bord nehmen sollen«, sagte Rhodan schwer.

»Die Messwerte werden instabil!«, meldete Mikru.

Auf mehreren Schirmen war zu sehen, wie sich das blaue Wogen in einigen Bereichen dichter zusammenzog. Die Bughalbkugel des fremden Schiffes schien sich aufzulösen, stabilisierte sich allerdings rasch wieder. Es war ein Effekt wie bei dichtem wehenden Nebel, der im einen Moment die Sicht verhüllte und sie im nächsten ebenso schnell wieder freigab.

»Ortung!«

Ein vager Schemen zeichnete sich auf den Schirmen ab. Dieses Gebilde schwebte sehr nah am Rumpf des Frachters, ziemlich genau an der Position, an der MIKRU-JON hätte anlegen sollen.

»Es ist vergleichsweise klein«, stellte Quistus fest. »Nicht ganz würfelförmig ...«

»Das ist unser Bugsegment!«, rief Gucky. »Wir sind schon ... da.« Er starrte auf die Wiedergabe, die für wenige Sekunden deutlich erkennen ließ, dass es sich in der Tat um das obere Drittel des Schiffes handelte.

»Wir ziehen uns zurück!«, entschied Mikru.

Augenblicke später verwischte der Schemen. Nur für ein paar Sekunden waren seine Umrisse noch zu erahnen, dann gab es ihn nicht mehr.

»Wir wurden bereits erwartet«, sagte Quistus zögernd. »Diese andere schemenhafte MIKRU-JON ... sie muss so etwas wie eine sich manifestierende Pararealität gewesen sein  ein Bereich, dessen Wahrscheinlichkeit zunahm. Von vielen denkbaren Möglichkeiten bleiben immer nur wenige übrig.«

»Und hier nahmen sie Gestalt an?« Perry Rhodan wirkte mit einem Mal sehr nachdenklich. »Muss ich das als pararealen Resonanz-Austausch verstehen?«

»Ein Effekt von vielen«, bestätigte Mikru.

»Du warst beinah schon mittendrin im Geschehen, Mister terranischer Dickkopf.« Gucky versuchte zu lachen, aber das misslang ihm gründlich. »Ich hatte Angst um dich. Und nicht zum ersten Mal, wenn du es genau wissen willst.«

Rhodan schaute wieder auf die Schirme.

»Der Zwang, auf den Frachter überzuwechseln, wurde immer stärker«, sagte er. »Jetzt ist mir das Schiff egal. Trotzdem: Mikru, wir sollten den Frachter aus seiner misslichen Lage befreien. Ich denke, wenn wir ihn mit den Traktorstrahlern packen und kurz beschleunigen ...«



*



Das Warten hatte ein Ende.

Jeketi sah das fremde Schiff, als es sich der PARTOGA schon sehr weit angenähert hatte. Es war größer, als er es in Erinnerung hatte. Das Teil, das er bereits kannte, war also nur eines von dreien in unterschiedlicher Größe, die zusammen einen schrägen Turm bildeten.

Jeketi umfasste den Nadler fester.

Bald würde der Fremde in dem blauen Anzug wieder an Bord kommen, und diesmal musste die Begegnung anders ausfallen. Jeketi würde mit dem Eindringling reden, ihn zwingen, der Besatzung der PARTOGA zu helfen, dass sie endlich aus diesem Gefängnis freikam.

Wenn nicht ... Das Nadlermagazin war frisch gefüllt. Dann würde es eine neue Möglichkeit geben.

Jeketi wartete wieder.

Nach einer Weile stellte er fest, dass das dreigliedrige Schiff sich zurückzog. Er wirbelte herum und durchsuchte den Lagerraum. Der Fremde war nicht gekommen.

War der Wirbel der Zeit damit durchbrochen?

Jeketi spürte Angst, eine entsetzliche Angst, elend zugrunde zu gehen. Zögernd hob er den Nadler und drückte die Mündung an seine Stirn.

In dem Moment dröhnte die Stimme des Kommandanten aus den Lautsprecherfeldern des Rundrufs.

»Die PARTOGA bewegt sich! Sie beschleunigt  wir kommen frei!«


9.



MIKRU-JON erreichte das Flugziel zeitgleich mit Ennerhahls Lichtzelle. Es war der 17. November 1469 NGZ, 13.12 Uhr Terrania-Standardzeit.

Die grüne Sonne konnte problemlos identifiziert werden. Der G7-Stern durchmaß 1,278 Millionen Kilometer bei einer Masse, die rund neun Zehntel der Masse von Sol betrug. Die Oberflächentemperatur lag bei 5300 Kelvin, der Stern hatte keine Planeten.

Außer dieser Sonne gab es nichts im weiten Umkreis.

Und nichts bedeutete in diesem Fall, wie Mikru durchaus überrascht feststellte, absolut nichts.
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»Dieser Behauptung muss ich eindeutig widersprechen«, sagte Quistus über die Außenlautsprecher seiner zur Hälfte transparenten Umweltkapsel. »MIKRU-JON mag den sonnennahen Weltraum mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln abgesucht haben, aber dem Schiff ist trotzdem etwas entgangen.«

»Ich nehme an, du kannst den Beweis führen«, wandte Perry Rhodan ein.

Deutlich registrierte er, dass Mikru wie erstarrt wirkte. Sie ließ den Iothonen nicht aus den Augen, und ihre künstliche Mimik zeigte unverkennbar Bewunderung für ihn. Wenn der Navigator mit seinen besonderen Sinnen verborgene Dinge entdeckte, die nicht einmal das Schiff wahrnahm, war er tatsächlich der am besten geeignete Pilot.

Telekinetisch griff Quistus aus seiner Wasserstoffatmosphäre heraus nach den Schiffskontrollen. Zusätzlich zu der Hologalerie baute sich ein weiteres großes Bild auf, in dem aber noch nichts Neues zu erkennen war.

»Ich bin gezwungen, das reale Abbild nachzujustieren«, erläuterte Quistus. »Das verborgene Objekt sollte dann schnell erkennbar werden.«

Alle Passagiere von MIKRU-JON hatten sich in der Zentrale eingefunden. Rhodan ignorierte den neben ihm aus dem Boden ausgestülpten Sitz; solange er stand, bot sich ihm der bessere Überblick. Er sah, wie angespannt, geradezu verkrampft Ramoz neben Mondra saß und auf das neue Holo starrte.

In der Düsternis des Leerraums, die nur in weiter Ferne eine Handvoll Sterne und bläulich schimmernde Nebelschleier erkennen ließ, zeigten sich mit einem Mal hauchdünne Linien.

Innerhalb weniger Augenblicke wurden es einige hundert dieser Linien, die sich ineinander verschlangen und schließlich eine Struktur bildeten, die wie ein lockeres Knäuel wirkte.

»Distanz zur Sonne zweihundertfünfundsechzig Millionen Kilometer«, sagte der Iothone, als sich die Darstellung nicht weiter veränderte. »Das Gebilde durchmisst knapp fünfundachtzig Millionen Kilometer.«

Das waren nicht ganz fünf Lichtminuten. Sofern es sich dabei um ein künstlich erzeugtes Gebilde handelte, bedeutete das eine unglaubliche Ausdehnung.

Er bewunderte Quistus für seinen besonderen Sinn und verstand durchaus, weshalb Mikru den Navigator gern zum Piloten machen wollte.

»Was wir sehen, sind mit technischer Umwandlung sichtbar gemachte Verwerfungen der Raum-Zeit-Struktur«, erläuterte Quistus. »Ich habe diese Erscheinung aufgespürt, aber ich muss gestehen, dass ich keine Erklärung für ihre Existenz habe. Vor allem bezweifle ich, dass diese Verwerfungen mit den in Chanda üblichen technischen Möglichkeiten jemals entdeckt werden könnten  abgesehen von der gepulsten Hyperstruktur. Die Pulsfrequenz ist nach wie vor eindeutig anzumessen. Allerdings bleibt die Quelle der Hyperemissionen unklar; ich finde keinen Zugang.«

»Was heißt das konkret?«, fragte Rhodan.

Unruhig stakste Quistus auf seinen Tentakelarmen durch die Überlebenskapsel. Für kurze Zeit waren die vier weißlichen Gallertaugen im Zentrum des rötlich braun gemaserten Körpers zu sehen. Sie glotzten geradezu in die Zentrale.

»Woher die Emissionen stammen, werden wir erst erfahren, wenn wir den Verwerfungen folgen und sie überwinden«, antwortete Quistus bedeutungsschwer. »Mit anderen Worten: Wir müssen tief in diese Struktur eindringen.«

»Bist du dazu imstande?«, erkundigte sich Mondra, die den Iothonen erst seit Kurzem kannte und nicht wie Rhodan schon einiges mit ihm erlebt hatte. »Kannst du MIKRU-JON mit den nötigen Informationen für die Navigation versorgen?«

»Ich kann es versuchen«, sagte Quistus. »Ja, ich denke, das wird sogar möglich sein«, fügte er dann rasch hinzu.

»Das Schiff braucht einen Piloten«, stellte Mikru fest. »Es wäre einfach, könntest du das schon übernehmen. Aber das geht nicht einfach so! Perry Rhodan, es ist deine Aufgabe, mit mir zu verschmelzen und MIKRU-JON sicher zu führen.«

»Ich bin einverstanden«, sagte Rhodan.
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Tief atmete er ein, dann ließ er sich in den Pilotensessel sinken.

Schon die Berührung empfand Rhodan als angenehm, noch viel mehr den mentalen Kontakt. Innerhalb weniger Augenblicke wurde er eins mit MIKRU-JON, von der Zentrale aus verteilte sich sein Geist über die Nervenbahnen der Energieleitungen, tauchte ein in die Maschinen und Aggregate und spürte zufrieden die Bereitschaft aller Systeme.

Ein einziger Gedanke genügte, und er huschte hinüber zu Ennerhahls Lichtzelle. Der Funkkontakt stand sofort.

»Ich werde in die Verwerfungen der Raum-Zeit-Struktur eindringen. Ziel ist die Quelle der gepulsten Hyperstrahlung.«

»Du willst, dass ich dir folge?«, fragte Ennerhahl.

»Ich erwarte, dass du den Versuch aus sicherer Distanz überwachst und möglichst viele zusätzliche Ortungsdaten sammelst. Wir werden darauf angewiesen sein.«

»Wann startet MIKRU-JON?«

»Jetzt, sofort.«

Quistus hatte weitere Holos entstehen lassen, die der wartenden Besatzung verdeutlichen sollten, was geschah. Wie eine heftige körperliche Berührung spürte Rhodan den telekinetischen Zugriff des Iothonen, der auf diese Weise in schneller Folge alle Daten eingab.

Langsam beschleunigte das Schiff.

Rhodans Sinne griffen weit hinaus und suchten nach fremden Raumern. Es gab keine Beobachter.

Ebenso vergeblich hielt er nach den Verwerfungen Ausschau. Er hätte daran vorbeifliegen können, ohne sie zu entdecken. Erst die Kursanweisungen des Navigators brachten ihn näher an das riesige Linienknäuel heran.

Er hatte diese Assoziation der miteinander verflochtenen Fäden aufgenommen und wurde sie nicht wieder los. Sie half ihm, sich zu orientieren, obwohl das Gebilde in dieser Form gar nicht vorhanden war.

Er schwebte im Nichts ... wurde schneller ... lauschte für einen Moment der Melodie ferner Sterne und zog sich zurück, als Disharmonien heranhallten.

Vor ihm erschien das Geflecht der unerklärbaren Verwerfungen. Er sah sie ... er hörte sie als die Ursache der Disharmonie ... Dennoch war MIKRU-JON unzulänglich, nicht einmal die hochwertigen Ortungsanlagen des Obeliskenschiffes konnten die wahre Natur der Erscheinung klassifizieren.

Immer gewaltiger wuchs das Gebilde vor ihm auf. Bald glaubte Rhodan, er brauche nur mehr die Arme auszustrecken, um das Knäuel mit beiden Händen greifen und aufbrechen zu können. In dem Moment löste sich eine der hauchdünnen Linien aus dem Gebilde. Gedankenschnell schwoll sie an, das lose Ende schnellte MIKRU-JON entgegen und weitete sich zu einem monströsen Trichterschlund.

In der Simulation auf den Holoschirmen erschien der Trichter so bedrohlich wie ein Tryortan-Schlund.

Pedopolschirm aktiv!, dachte Rhodan.

Der Schutzschirm, der wie ein Paratron Belastungen in den Hyperraum ableitete, für dessen Projektion jedoch höherwertige Hypersexta- und Dakkar-Elemente integriert wurden, hüllte MIKRU-JON ein.

Mit knapp zehntausend Kilometern in der Sekunde bewegte sich das Schiff weiterhin im Standarduniversum. Quistus wollte es so in seiner beständigen Simulation, und Rhodan vertraute ihm. Ohne den Navigator wäre es unmöglich gewesen, die Verwerfungen aufzuspüren, das spürte er überdeutlich.

Vorsichtshalber ließ er die Kompritormlader auf höchste Leistung fahren. Sie waren die Grundlage der in MIKRU-JON integrierten Silberkugel-Aggregate, außerdem dienten sie der Erzeugung des Kompritormschirms als Halbraumfeld.

Augenblicke später drang MIKRU-JON in den monströsen Trichter ein.

Schwere Erschütterungen durchliefen das Schiff. Vergeblich versuchte Rhodan auszugleichen. Die Faust eines Riesen schien sich um MIKRU-JON geschlossen zu haben, und nun schüttelte der Gigant seine Beute, als müsse er sie in der hohlen Hand betäuben.

Das Schiff befand sich nicht mehr in einem Bereich, der als normales Kontinuum bezeichnet werden konnte. Raum und Zeit verloren innerhalb des Trichters ihre Bedeutung.

MIKRU-JON war beim Eintritt in den Schlund nicht entmaterialisiert worden. Ebenso wenig hatte der Übergang in den Trafitron-Modus stattgefunden. Rhodan vermisste die damit verbundenen optischen Eindrücke, das düsterrote Wogen und Wabern, in dem vereinzelt helle Flächenblitze aufzuckten, der Eindruck einer in den Weltraum versetzten Gewitterfront während eines blutroten Sonnenuntergangs.

Quistus' Simulationen, an denen Perry sich weiterhin orientierte, zeigten neue Linien. In hellem Violett funkelten sie vor dem nachtschwarz gewordenen Hintergrund. Am Rand des Tunnels waren diese Linien sehr dicht miteinander verwoben und bildeten ein undurchdringliches Geflecht; zur Tunnelmitte hin nahm die Linienfülle ab, dort öffneten sich immer deutlicher erkennbare Lücken.

Für Perry Rhodan entstand der Eindruck, dass der Navigator eher seinen Instinkten folgte als dem Verstand. Intuitiv schien Quistus zu erkennen, wie er in die Verwerfungen eindringen und in ihnen sicher navigieren konnte.

Für einen normalen Piloten wäre all das längst nicht mehr nachvollziehbar gewesen. Schon der Versuch, die Simulationen zu vermitteln, hätte ein heilloses Chaos erzeugt. Allenfalls Emotionauten hätten eine Chance gehabt. Oder eben der Pilot von MIKRU-JON. Im Nachhinein verstand Rhodan, weshalb Protektor Kaowen derart großen Wert darauf gelegt hatte, dass Quistus ihm diente.

Immer dichter wurde das Geflecht. Wäre es ohne Quistus' Unterstützung jemals möglich, den Rückweg zu finden?

Urplötzlich materialisierten neue Fäden vor ihm. Ohne seine gedankenschnelle Reaktion wäre MIKRU-JON mit ihnen kollidiert und entweder zurückgeschleudert oder beim Aufprall zerstört worden.

Zu schnell. Wir sind viel zu schnell für diesen Bereich.

Rhodan verzögerte. Die Fäden wurden dichter. Von allen Seiten schnellten sie heran und ballten sich zusammen. Einzelne dieser Gebilde trafen das Schiff, aber sie verglühten entweder im Schutzschirm oder wurden in den Hyperraum abgeleitet.

Sie erschienen Rhodan wie Antikörper, die sich auf eingedrungene Bakterien warfen, um sie zu zerstören. Der Hagel wurde dichter, und MIKRU-JON wich aus, doch das Schiff reagierte schwerfälliger auf die heftigen und abrupten Steuerimpulse.

Nur mehr dreitausend Kilometer in der Sekunde.

Die Belastung des Schutzschirms näherte sich dem ersten Warnbereich.

Erneut wurde ein heftiges Ausweichmanöver nötig. MIKRU-JON überschlug sich und torkelte minutenlang den Fäden entgegen, die sich wie ein gewaltiges Spinnennetz durch den enger werdenden Wirbel spannten.

Über kurz oder lang würde es kein Durchkommen mehr geben.

Quistus suchte nach einem Ausweg, seine Hinweise auf dem Monitor wurden fahriger; er vergriff sich und verlor allem Anschein nach die Konzentration.

Rhodan hielt die Geschwindigkeit bei zweitausend Kilometern in der Sekunde. Er sah kaum Lücken, durch die MIKRU-JON tiefer vordringen konnte. Um wieder zu beschleunigen, gab es ohnehin keinen Platz, denn der Trichter zog sich enger zusammen.

Die beiden von der Seite heranzuckenden Fäden sah Rhodan zu spät. Das Schiff wurde getroffen, begleitet von der Ausfallwarnung des Pedopolschirmprojektors.

Instinktiv zog Rhodan MIKRU-JON aus dem Kurs, aber er streifte den Randbereich einer der wenigen noch vorhandenen Lücken.

Das Schiff prallte ab und taumelte in ein dicht gewebtes Netz, der Kompritormschirm leuchtete grell auf ...

... gleichzeitig stürzte MIKRU-JON in die trostlos leere Schwärze des Normalraums zurück.

Keine Schäden.

Die Ortung erfasste nur ein einziges Objekt, die namenlose Sonne. Keine Spur von einem Aufrisstrichter oder gar der Verwerfung.
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»Ich habe versagt«, stellte Quistus zerknirscht fest. »Dabei war ich einer der besten Navigatoren meines Volkes.«

»Du kannst nichts dafür«, sagte Rhodan. »Wir hatten beide keine Chance, dagegen anzukommen.«

»Eines scheint mir allerdings sicher zu sein«, bemerkte der Iothone. »Hier wurde ein Versteck angelegt, dessen Grenze unüberwindbar ist. Wir werden keinen Weg finden, der uns ans Ziel bringt  nicht auf diese Weise jedenfalls.«

»Uns bleibt trotz allem eine Hoffnung.« Perry Rhodan dachte nicht daran, sich schon geschlagen zu geben. Es war 15.32 Uhr. MIKRU-JON und die Lichtzelle hatten das Gebiet der grünen Sonne um 13.12 Uhr erreicht; der Versuch, in das Versteck vorzudringen, hatte mehr Zeit gekostet als erwartet.

Er wandte sich an Ramoz: »Erinnerst du dich jetzt? Reagierst du auf die neue Umgebung? Und wenn es nur Kleinigkeiten sind, die dir womöglich unbedeutend erscheinen, sie können wichtig sein.«

»Ich weiß nicht mehr als vor vier Tagen«, antwortete Ramoz.

»Hast du wenigstens eine Idee, worum es sich bei diesem Versteck handeln könnte? Deine Ahnungen oder auch rudimentären Erinnerungen, die du in der Medoabteilung von dir gegeben hast, waren schließlich zutreffend. Hier ist die grüne Sonne  ich bin überzeugt, du stehst zu ihr in einer besonderen Beziehung.«

»Mir fällt nichts dazu ein«, sagte Ramoz schroff.

»Reicht es dir nicht, wenn du es einmal hörst?«, fragte Mondra. »Musst du Ramoz so quälen?«

»Ich versuche nur, ihn zur Mitarbeit zu bewegen. Mit etwas gutem Willen sollte er sich wenigstens an einzelne Dinge erinnern.«

»Ramoz weiß nicht mehr als wir.«

Rhodan reagierte nicht darauf. Quistus war geradezu am Boden zerstört, das sah er dem Iothonen an. Sie waren weit gekommen, aber trotzdem gescheitert, das machte dem Navigator zu schaffen.

Rhodan spürte auftreffende Funkimpulse. Ennerhahl meldete sich und übermittelte die Ortungsergebnisse der Lichtzelle.

Im Bereich des von Quistus definierten Linienknäuels kam es in der Tat zu unerklärlichen Störungen des Raum-Zeit-Gefüges; Ennerhahl bezeichnete sie als Instabilitäten und Verwerfungen. Während MIKRU-JON einzudringen versuchte, hatte die Lichtzelle heftige Strukturerschütterungen angemessen. Die Ortungsdaten erweckten den Eindruck, als hätte eine ziemlich große Masse permanent auf der Stelle transitiert.

»Ich habe die Auswertung schon vorgenommen«, sagte Ennerhahl, »du kannst sie trotzdem gern nachvollziehen. Als markant hebe ich hervor, dass die gepulste Hyperstruktur plötzlich sehr viel deutlicher angemessen werden konnte. Beinahe so, als sei eine Lücke in die Barriere gebrochen worden.«

»Also könnten die Emissionen als eine Art Leuchtfeuer vorgesehen sein?«

»Das bezweifle ich«, wandte Quistus ein. »Wenn es der Sache jedoch dienlich ist, werde ich mich einem zweiten Versuch nicht verschließen. Ich gestehe ein, dass ich auf diese Art von Emissionen nicht geachtet habe.«

Ennerhahl räusperte sich. »Ich kann es nicht beweisen, aber alle Analysen dieser Ortungsergebnisse laufen mit großer Wahrscheinlichkeit nur auf eines hinaus: Rings um die Quelle der Hyperemissionen entsteht im ultrahochfrequenten Bereich eine Art hyperphysikalische Ausbeulung, wie ein Ballon. Offenbar wird eine Feldlinie des natürlichen Psionischen Netzes aufgebläht. In Betracht kommt dafür auch ein Knotenpunkt des Netzes. Jedenfalls wird auf diese Weise ›Raum neben dem Raum‹ erzeugt, vergleichbar einer Raum-Zeit-Nische, die auf normalem Weg nicht zu erreichen ist.

Welche Bedingungen innerhalb herrschen, lässt sich schwerlich vorhersagen  durchaus möglich, dass es sich um ein stabiles Miniaturuniversum handelt. Wenn, dann basiert dieses auf dem UHF-Bereich des hyperenergetischen Spektrums und ist deutlich höher einzuordnen als beispielsweise die Halbraumblase eines Lineartriebwerks oder eine Paratronblase im Hyperraum.

Egal, was davon zutrifft, auf jeden Fall handelt es sich um ein perfektes Versteck. Allein könnte ich mir dort nicht einmal mit der Lichtzelle Zugang verschaffen.«

»Vielleicht funktioniert genau das doch mit MIKRU-JON«, gab Perry Rhodan zu verstehen. »Immerhin haben wir einen hervorragenden Navigator an Bord.«
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Ein neuer Versuch. Er musste es tun. Er spürte, wie sich das Blut in seinen Adern mit der Energie MIKRU-JONS vermischte. Er war das Schiff, und das Schiff war er, beide eine Einheit ...

Perry Rhodan atmete das Vakuum des Weltraums.

Er spürte den Atem der nahen Sonne, die heranflutenden Partikelströme streichelten seine Haut, spornten ihn an.

Irgendwo vor ihm, im Nichts, lag sein Ziel.

Tief atmete er ein. Er spürte, wie die Hyperzapfer ihre Lebenskraft aus dem übergeordneten Kontinuum zogen und in die Trafitron-Wandler pumpten.

Aber da war sehr viel mehr, etwas, das er auf diese Weise zum ersten Mal spürte. Es war ein Hauch von Spontaneität und Überraschung, erst ein vorsichtig zögerndes Tasten, dann die Berührung.

Du? Rhodan war verblüfft. Aber eigentlich hatte er genau das erwartet.

Gemeinsam schaffen wir es! Quistus' Stimme antwortete. Sie entstand in ihm, war überall. Perry verstand, dass er nicht mehr allein war.

Mikru will es so, sagte Quistus. Sie hat es fertiggebracht, mich in deine Verschmelzung mit dem Schiff zu integrieren. Aber das war wohl nur wegen meiner Paragaben möglich.

Rhodan verstand. Der Avatar, das waren Gander Tresoch, Mamek Forlebo, Wenderabimul und alle anderen, die einst Mentalpiloten gewesen waren. Jeder hatte etwas von seinem Bewusstsein zurückgelassen. Auch er, Perry Rhodan. Und nun Quistus. Sie ähnelten einander, so verschieden sie sein mochten, und sie hatten vieles gemeinsam: die Kraft; den Willen, das Schiff ans Ziel zu bringen, wo immer das sein mochte.

Warum sollte es nicht zwei Piloten geben?

Diesmal war Rhodan nicht auf eine Simulation angewiesen. Er spürte Quistus' Wahrnehmungen, kannte sie in demselben Moment, in dem sie sich dem Navigator erschlossen. Ohne Verzögerung, ohne die Gefahr einer Fehlinterpretation. Er sah, was Quistus sah, spürte und fühlte mit ihm.

Das Schiff waren nun sie beide.

Gemeinsam schwangen sie sich hinaus, in einem kantigen Leib, der in seiner künstlichen Perfektion für nichts anderes geschaffen war.

Wir können einander noch so nahe kommen, stets wird eine trennende Schicht zwischen uns sein, und wenn es nur die dünne Folie eines Schutzanzugs ist.

Der Gedanke war plötzlich da. Perry Rhodan entsann sich. Er hatte sich geirrt. Quistus und er, sie waren einander mit einem Mal so nah, wie sich zwei Lebewesen nur sein konnten. Ihre Gedanken, Gefühle und Empfindungen verschmolzen miteinander.

MIKRU-JON stürzte ins Nichts.

Rhodan konzentrierte sich. Er musste sich nicht mehr auf die Simulation konzentrieren, er war nun frei und ungehindert.

Gigantisch wuchs das Fadenknäuel vor ihm auf. Viel mehr dieser wirbelnden Fäden als beim ersten Versuch schienen es zu sein. Eine quirlige, in unaufhörlicher Bewegung befindliche Masse.

Ihre Fremdheit schreckte ihn ab, hielt MIKRU-JON auf Distanz. Rhodan kämpfte dagegen an.

Zuckend sprang ihm ein Faden entgegen, blähte sich auf, wuchs zu einem gigantischen brodelnden Maul. Rhodan schrie auf, als er sich mit dem Schiff in den wirbelnden Aufrisstrichter stürzte.

Überdeutlich fühlte er, dass dies nicht seine Welt war. Dort hatte er nichts zu suchen, war nicht einmal geduldet, sondern ein Fremdkörper. Ein Eindringling, der sich in einem unnatürlichen Vorgang über Grenzen hinwegsetzte, die er nicht überwinden durfte.

Niemals wäre er bis an diese Stelle gelangt, hätte es nicht diese innige Verbindung zwischen Quistus, ihm und MIKRU-JON gegeben.

Verwirrung griff nach ihm und raubte ihm die Orientierung. Der Drang, einfach umzukehren und zu vergessen, wurde übermächtig. MIKRU-JON geriet ins Taumeln, wirbelte unkontrolliert dahin. Rhodan kämpfte dagegen an, doch je länger dieser Zustand anhielt, desto hilfloser fühlte er sich. Er konnte damit nicht umgehen. Düsternis wirbelte an ihm vorbei, verdichtete sich, verlegte ihm den Weg.

Vergeblich rief er nach Quistus; der Navigator antwortete nicht. Rhodan fühlte plötzlich eine Leere, als hätte der Iothone sich von ihm getrennt.

MIKRU-JON wurde langsamer. Die Euphorie verflog. Rings um das Schiff ballte sich ein dichter werdendes Geflecht, und die ersten heranpeitschenden Fäden saugten MIKRU-JON die Energie aus den Adern.

Wie lange kann ich das durchhalten?, fragte sich der Pilot.

Die Schutzfunktionen, die er überwinden wollte, waren nicht zu besiegen. MIKRU-JON wurde langsamer, die Hindernisse rückten zusammen und verschmolzen zum Labyrinth, in dem schon der nächste Durchschlupf blind enden konnte.

Würde MIKRU-JON wieder nur in den Weltraum zurückgestoßen werden? Vieles erschien Rhodan anders als während seines ersten Versuchs. Das Schiff bewegte sich durch eine obskure Barriere aus Klüften, Rissen und jäh aufwachsenden Verwerfungen, und wenn diesmal die Bewegung endete ...

Vor Rhodans innerem Auge verglühte MIKRU-JON zu einem aufstiebenden Partikelregen.

Er drängte seine Erregung zurück. Inmitten der tobenden Umgebung rang er um Ruhe und Konzentration.

Rhodan spürte seine Erschöpfung, als versuche er seit einer Ewigkeit, tiefer in den Wirbel einzudringen. Die Zeit lief ihm davon ...

Zugleich wurde ihm bewusst, dass Quistus weiterhin bei ihm war und ihn lenkte. MIKRU-JON tauchte unter in einem Meer aus blauer Energie.

Rhodans Müdigkeit verflog. Er glaubte, ein unverständliches vages Flüstern zu hören. Redete der Anzug der Universen zu ihm? Wie auch immer: Dieses Raunen und Wispern lenkte ihn nicht ab, sondern es gab ihm die Konzentration zurück.

Quistus zeigte ihm neue verschlungene Linien, an denen er entlangfliegen musste. Der Navigator warnte vor tückischen Hindernissen, die wie Riffe aus gischtender Brandung aufwuchsen, aber schon im nächsten Moment zu klebrigen Spinnennetzen mutierten. Violettes Licht pulsierte vor dem schwarzen Hintergrund der enger werdenden Schneise.

Mehrmals glaubte Rhodan direkt voraus ein helles Aufleuchten zu bemerken  was immer »voraus« in dieser sich beständig verändernden Umgebung konkret bedeuten mochte. Er empfand dieses Licht als warm und freundlich, und von Quistus sprang die Assoziation einer anfangs zwar engen, sich indes stetig weitenden Röhre auf ihn über.

Rhodan erkannte die Metapher, mit der Quistus der Verwirrung seiner menschlichen Sinneswahrnehmung vorbeugen wollte. Was der Navigator ihn sehen ließ, war nicht mehr als eine Skizze des Unanschaulichen, dennoch half ihm gerade das, sich zurechtzufinden: eine vertraute Wahrnehmung, wo einander überlagernde Dimensionen ihn unweigerlich in den Wahnsinn gestürzt hätten.

Immer intensiver fragte sich Perry Rhodan, was ihn erwartete.

Er gab es auf, über die Natur seiner Umgebung nachzudenken. Es war besser so. Er befand sich in der Lage eines Blinden, der vergeblich bemüht war, ein dreidimensionales psychedelisches und von Farben und Strukturen strotzendes Gemälde zu analysieren. Ohnehin hatte er genug damit zu tun, MIKRU-JON in der Tunnelmitte zu halten, nachdem das Schiff mehrmals einer Kollision mit den vorbeihuschenden Wänden nur knapp entgangen war. Über die Folgen einer solchen Berührung wollte er nicht spekulieren, doch Quistus' Warnung klang in vielfachem Echo in ihm nach.

Immer mehr zog Rhodan sich auf seine Rolle als mentaler Pilot des Schiffes zurück. Er folgte Quistus' Anweisungen und beschränkte sich darauf, MIKRU-JON voranzubringen. Alles andere ignorierte er. Trotzdem drohte sein Geist unter den anbrandenden Empfindungen zu zerbrechen. Er kämpfte dagegen an. Hoch konzentriert erst, später verbissen. Sein Wille war stark ...

... wenngleich keineswegs übermächtig.

Als urplötzlich Quistus' enthusiastischer Aufschrei erklang, versackte Rhodans Konzentration in einer wohltuenden Ohnmacht.
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Er sträubte sich gegen das Erwachen, konnte es aber nicht aufhalten. Das Gefühl, in einem kalten und lebensfeindlichen Raum gefangen zu sein, wurde übermächtig. Es machte ihm Angst.

Schwankend kam er auf die Beine  und registrierte es kaum. Wie in Trance nahm er seine Umgebung wahr, das alles erschien ihm so unwirklich, dumpf und fern, als gehörte er nicht in diese Welt. Und doch: Sie war ein Stück von ihm.

Gucky lag bewusstlos am Boden, Rynol Cog-Láar ebenfalls. Als versuchte er, sein kostbares Kitharon zu schützen, hatte der Báalol beide Arme um sein Instrument geschlungen und drückte es wie eine Geliebte an sich.

Mondra Diamond und Ramoz hielten einander ebenso umklammert, beide schienen der Ohnmacht nahe zu sein. Quistus' Krakenleib mit den drei Armen bewegte sich träge in der Umweltkapsel.

Ein Murmeln fraß sich in Rhodans Aufmerksamkeit. Er folgte der monotonen Stimme.

Starr, aus weit aufgerissenen Augen blickte ihm Nemo Partijan entgegen. Der Wissenschaftler zitierte physikalische Formeln. Immer wieder unterbrach er sich stöhnend und fasste mit beiden Händen an seinen Rücken. Auf Rhodan machte er den Eindruck eines Mannes, der unter quälenden Rückenschmerzen litt.

Unvermittelt verharrte Partijan, den Rücken durchgedrückt, sich den Lendenbereich massierend. Er schien Rhodan erst in der Sekunde zu bemerken.

»Hyperkristalle«, sagte er. »Die ganze Umgebung ist gesättigt mit Hyperkristallen.«

Damit nicht genug, als fürchte Partijan, nicht verstanden zu werden, wiederholte er den Satz mehrmals hintereinander. Wie eine Endlosschleife, als stecke kein Leben in ihm, sondern fehlgeschaltete positronische Bauteile.

»Es genügt«, wollte Rhodan sagen  doch er schwieg.

Irritiert schaute er sich um. Alle Holos der Außenbeobachtung waren erloschen. Lediglich zögernd stabilisierten sich die ersten Anzeigen wieder. Die Schirme zeigten einen eigenartig blauen Schimmer, beinahe als treibe MIKRU-JON inmitten einer gewaltigen Wolke aus Kristallstaub.

Nemo Partijan hatte die Veränderung der Anzeigen ebenfalls bemerkt. Er hielt sich den Rücken, und sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt, aber er blickte zur Panoramagalerie hoch.

»Blaue Chandakristalle«, sagte er. »Deutlich dichter als im Kollaron-Viibad, aber ebenfalls meist nur mikroskopisch klein. Trotzdem gibt es hier zugleich Kristallbrocken bis hin zu Kopfgröße. Alle Varianten sind vorhanden ... sie entsprechen in ihrer Wertigkeit normalem Mivelum ebenso wie der Qualitätsstufe von reinem Salkrit.«

Schleppend die Aussage, unglaublich bedächtig. Es wäre Rhodan nicht aufgefallen, hätte Partijan nicht etliche längere Pausen gemacht. Ebenso träge fiel die Bewegung aus, mit der Nemo sich stöhnend nach vorn beugte und den Kopf in den Nacken legte.

Rhodan registrierte, dass seine eigenen Reaktionen kaum weniger langsam abliefen, er bewegte sich bedächtig und zögernd, als setzte die eigenartige Umgebung ihm deutlichen Widerstand entgegen. Eigentlich traf das auf alle Besatzungsmitglieder zu. Nun, da er bewusst darauf achtete, bemerkte Rhodan, dass Mondra alles andere als geschmeidig auf die Beine kam. Gucky wälzte sich träge herum.

Der Unsterbliche wandte sich wieder dem Wissenschaftler zu. Partijan wollte mehr sehen als nur die optische Erfassung, doch es dauerte Minuten, bis die Ortungsdaten eingeblendet wurden.

Der Hyperphysiker stieß ein dumpfes Ächzen hervor. Ungläubig blickte er auf die Schirme. Er schüttelte den Kopf, schaute Rhodan mit einer Mischung aus Verwunderung und Zweifel an und wandte sich wieder den Holos zu.

»Das ist ... wie meine Vision, die ich in der Werft hatte!«

Rhodan sah es ebenfalls. Die Zahl der Ortungsreflexe war Legion. MIKRU-JON erfasste nicht nur einige Dutzend oder gar Hunderte von Raumschiffen ...

... das waren Tausende!

Inmitten der funkelnden Kristallschwaden waren sie nur als Silhouetten zu erkennen, und eindeutige Formen zeichneten sich nicht einmal in Zoomausschnitten ab. Es war eine unüberschaubare Vielfalt von Bautypen und Größen, wobei Einheiten von mehr als zwei Kilometern Länge keine Seltenheit zu sein schienen. Da und dort blendete MIKRU-JON die bereits errechneten Maße ein.

Rhodan schaffte es nicht, die Wiedergabe deutlicher erscheinen zu lassen. Verzerrungseffekte oder Diffusorfelder schienen die Flotte zu überlagern, es war unmöglich, die Schiffe zu identifizieren.

Vielleicht handelte es sich dabei um einen Nebeneffekt der Konservierung und der Tarnung?

»Meine Flotte«, sagte in dem Moment Ramoz im Hintergrund. »Das ist meine Flotte!«



*



Rhodan fror. Ihm war, als spürte er die von der Flotte ausgehende Eiseskälte körperlich, als befänden sich alle diese Schiffe in einer Stasis, die sie über Jahrmillionen hinweg konserviert hatte.

War es diese Kälte, die alle an Bord von MIKRU-JON zu lähmen schien? Die zögernde träge Starre hielt sogar Gucky weiterhin gefangen.

Nicht einmal Mikru war nach Rhodans Erwachen in der Zentrale erschienen. Er rief nach ihr, erhielt jedoch keine Antwort. Die Projektion des Avatars blieb verschwunden.

Leicht vornübergebeugt stand Ramoz da. Ihm haftete wieder dieses Luchsartige an. Rhodan gewann den Eindruck eines Raubtiers, das vor einem mächtigen Baum lauerte und nicht mehr weichen würde, ehe es das Bienennest geplündert und den Honig gefressen hatte, den es witterte.

»Dorthin!«, sagte Ramoz drängend und blickte auf einen der Holoschirme. »Genau dorthin!«

Rhodan übernahm wieder die Kontrollen des Schiffs. Langsam flog er die Position an, die Ramoz ihm zeigte. Es war das Schiff, dem MIKRU-JON ohnehin am nächsten stand. Vielleicht ein Zufall, vielleicht war es aber auch egal, wo Ramoz an Bord ging.

Ramoz wollte, dass MIKRU-JON andockte.

Ringsum blieb alles ruhig. Rhodan fuhr die Schiffsfunktionen auf Bereitschaft zurück. Er hatte nicht den Eindruck einer drohenden Gefahr. Falls es nötig wurde, konnte er MIKRU-JONS Sicherheitseinrichtungen im Bruchteil eines Augenblicks aktivieren.

Eine Schleuse öffnete sich in dem fremden Schiff, ein quadratischer Ausschnitt von rund zehn Metern Seitenlänge. Das ließ die Ortung noch erkennen, aber schon beim Blick in die Tiefe der Schleusenkammer lieferte sie keine brauchbaren Werte mehr.

Selbst die optische Erfassung zeigte nur vages Grau.

Daran änderte sich auch nichts, als Perry Rhodan neben Ramoz MIKRU-JON verließ und an Bord des fremden Schiffes ging. Selbst aus unmittelbarer Nähe war Perry nicht in der Lage, das Grau zu durchdringen. Es mutete unheimlich an, ein Eindruck, als führte der Weg nicht an Bord eines Raumschiffs, sondern in eine ferne Welt.

»Komm!«, sagte Ramoz wieder und schritt voran.

Rhodan blieb neben ihm. Er spürte Stahl unter den Stiefeln, auch beim zweiten und dritten Schritt. Nur sehen konnte er wenig.

Dafür vernahm er einen schwachen Widerstand, als müsse er eine Sperre durchdringen. Möglicherweise entsprang dieses Gefühl nur seiner Einbildung. Trotzdem wusste er plötzlich, dass er von dem fremden Schiff akzeptiert wurde. Es nahm ihn an, erkannte ihn. Die Aura des Ritters der Tiefe hatte er verloren. Vielleicht spürte das Schiff den Aktivatorchip unter seinem Schlüsselbein oder reagierte auf den Anzug der Universen.

Mit einem Mal erklang eine Stimme in seinem Kopf.

»Ihr müsst berechtigt sein, denn ihr habt mich gefunden«, sagte sie. »Wir stehen euch zu Diensten, wenn ihr uns bemannen könnt ...«

»Ich danke dir«, entgegnete Rhodan spontan. »Ich ...«

Er wurde schroff unterbrochen.

»Schweig!«, donnerte die mentale Stimme. »Dich habe ich nicht gemeint! Mit Kretins unterhalte ich mich nicht, richte dich danach!«



*



Die geringschätzige Ablehnung war überdeutlich. Perry Rhodan fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Sicher, Ramoz hatte die Eingebung zu diesem Ort gehabt, und Nemo Partijan hatte Ähnliches in seiner Vision gesehen. Und Quistus war der Einzige, dem es möglich gewesen war, die Barriere zu diesem »Versteck« zu überwinden. Aber ohne Rhodan als Pilot von MIKRU-JON ...

Er wurde sich der Tatsache bewusst, dass seine Gedanken weiterhin zu schwerfällig waren und ihn eher behinderten.

Die Raum-Zeit-Verwerfung zu überwinden hatte ihn mehr Kraft gekostet, als er sich eingestehen wollte. Dann dieser eisig kalte Raum ... auch das forderte Tribut.

Und trotzdem: Die Zurückweisung, die ihm entgegenschlug, war entschieden zu barsch.

Rhodan atmete auf, als die mentale Stimme wieder erklang.

Aber sie meinte nicht ihn.

»Du bist Ramoz!«, dröhnte es durch Perry Rhodans Überlegungen. »Erkläre dich, und wir stehen zu deiner Verfügung.«



ENDE





Chanda und Ramoz enthüllen ihre Geheimnisse nur zögernd, aber offenbar verbergen sich noch einige Überraschungen, ehe Rhodan daran denken kann, offen gegen QIN SHI vorzugehen. Unterdessen macht sich die negative Superintelligenz daran, ihren Feldzug gegen das Reich der Harmonie weiter voranzutreiben.

Im Roman der kommenden Woche, der als Band 2640 erscheinen wird, blendet Autor Christian Montillon um in besagtes Reich der Harmonie und zu Alaska Saedelaere. Sein Roman erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter dem Titel:



SPLITTER DER SUPERINTELLIGENZ
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Polyport (I)





Betrachten wir die an den verschiedenen Schauplätzen gewonnenen Erkenntnisse, erweist sich als ein verbindendes Element das Polyport-Netz. Dieses wurde ursprünglich von den Anthurianern geschaffen, später von der Frequenz-Monarchie übernommen und dann von den Halbspur-Changeuren in Teilen genutzt. Etliche Einzelheiten sind zwar noch unbekannt, doch die Zusammenhänge liegen auf der Hand. Es erscheint also angebracht, sich die maßgeblichen Dinge rings um das Polyport-System in Erinnerung zu rufen.

Wir wissen, dass seit rund 300.000 Jahren viele Stationen, die die Vatrox Verlorene Höfe nannten, beschädigt oder nicht erreichbar sind. Genauer ist das so, seit VATROX-VAMU im Jahr 297.388 vor Christus zum ersten Mal auf das PARALOX-ARSENAL zuzugreifen versuchte. Damals fielen die diversen Polyport-Stationen aus ihrem Versteck in einer übergeordneten Existenzebene, bei der es sich um das natürliche Psionische Netz des Universums handelte, ins Standarduniversum zurück.

Etwa 75.000 vor Christus begannen die Halbspur-Changeure mit der Erforschung des von ihnen als Halbspur-Domäne umschriebenen Bereichs. Sie konnten weder nach Anthuresta noch zu den anderen Galaxien der »Fernen Stätten« im Shapley-Supercluster in rund 500 beziehungsweise etwa 650 Millionen Lichtjahren Entfernung von der Milchstraße eine Transferkamin-Verbindung herstellen. Zwar wurden von den gefundenen Controllern Polyport-Höfe und Distribut-Depots angezeigt, insgesamt rund 250 Polyport-Höfe entdeckt und zum großen Teil untersucht, jedoch nur 150 davon auch tatsächlich benutzt.

Zahlreiche Routen konnten mit den Mitteln der Changeure schlicht nicht mehr in Betrieb genommen werden, Transferkamine ließen sich nicht schalten, andere stellten Sackgassen dar. Nachrichten via Polyport-Funk gab es ebenfalls keine  abgesehen von jener Ausnahme, als die Terraner im Stardust-System von NEO-OLYMP aus eigenständig Funkkontakt zum Netz aufnahmen. Ein nicht zu unterschätzendes Hindernis war hierbei, dass den Halbspur-Changeuren neben den Controllern der Klasse A nur ein einziger der Klasse B zur Verfügung stand.

Der Polyport-Hof GALILEO/KIIRFALK in der Milchstraße wurde beispielsweise von den Terranern in einen einigermaßen betriebsfertigen Zustand versetzt. Aktiv wurde er aber erst, als per Polyport-Funk Suchimpulse des Distribut-Depots ITHAFOR aufgefangen wurden, die das Kommando der Frequenz-Monarchie auf der Suche nach Verlorenen Höfen der Milchstraße aktiv ausgesandt hatte. Erst diese aktivierten die entscheidenden Selbstreparatur-Routinen. Wären die Suchimpulse aus ITHAFOR nicht gewesen  es hätte so schnell keine Aktivierung gegeben ...

Andererseits gehörte GALILEO zu jenen Polyport-Höfen, die von den Changeuren zwar erschlossen wurden, aber nach der Stilllegung ungenutzt blieben. Sie waren an dem von ihnen zurückgelassenen »Zeichen der Moral« zu erkennen, jenem Schaltpult auf einem kreisrunden, zehn Meter durchmessenden und nur fünf Zentimeter hohen, in orangefarbener Schockfarbe gekennzeichneten Podest, das per mentale Vision die Hintergründe der Nutzung des Polyport-Netzes stets wachhalten sollte und auf die Anthurianer als eigentliche Erbauer des Polyport-Netzes verwies.

Wie groß der Bereich des Polyport-Systems tatsächlich ist, fanden die Halbspur-Changeure nie heraus. Etliche Polyport-Höfe waren derart weit von allem Bekannten entfernt, dass sie niemals Koordinaten ermitteln konnten. Die damit verbundenen Informationen wurden erst ab 1463 NGZ parallel und nach dem Kampf gegen die Frequenz-Monarchie gewonnen. Die Changeure versuchten nie, in der Ferne weitere Höfe für die Transfer-Anbindung zu öffnen  auch und vor allem, weil sich die Beschädigung von Polyport-Höfen mitnichten als Ausnahme erwies, sondern als die Regel.

Die von den Halbspur-Changeuren genutzte, am weitesten entfernte Verbindung war jene zum Distribut-Depot YAKANA in der elliptischen Riesengalaxis Yandi. Diese konnte inzwischen als ESO 444-G046 identifiziert werden, ein rund 330.000 Lichtjahre durchmessender Sterneninselgigant im Galaxienhaufen Abell 3558, rund 654,6 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße und etwa 46 Millionen Lichtjahre von Anthuresta entfernt.

Ebenfalls bekannt war, dass mindestens ein Dutzend Galaxien zum Polyport-Netz gehörten. Zu den legendären Handelssternen erhielten die Halbspur-Changeure allerdings nie Zugang, obwohl sie von ihrer Existenz an sich erfahren hatten und darüber hinaus vermuteten, dass für den Zugang und die Steuerung Controller der Klasse C erforderlich seien.



Rainer Castor


[image: img4.jpg]



Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



heute erwartet euch PERRY RHODAN-Planetenroman 17 in den Kiosken. »Der Alpha-Asteroid« stammt aus der Feder von Robert Feldhoff. Und NEO 13 erscheint. Die »Schatten über Ferrol« hat Hermann Ritter verfasst. Ebenfalls brandneu heute ist PERRY RHODAN-Extra Nummer 14. »Catomens Gesetz« wurde von Achim Mehnert geschrieben.

Lesefutter pur und gerade recht, um sich schnell einzudecken, bevor die arktischen Gletscher uns erreichen und die Druckmaschinen einfrieren. Okay, okay, der 1. April ist erst in gut zwei Wochen. Aber während ich diese Zeilen schreibe, hat es draußen minus 15 Grad, und die Warmwasserleitung in der Küche ist eingefroren. Die Kaltwasserleitung nicht. Ein guter Zeitpunkt, um das Training für die Marsbesiedlung zu beginnen.





Nachrichten von der Endmoräne



Dirk Schierbaum, dirk_schierbaum2000@yahoo.de

Seit dem Stardust-Zyklus bin ich richtig dabei und weiter am Ball. Bis jetzt kann ich echt nicht meckern. Der neue Zyklus ist toll. Gut, ich musste mir einige Romane zweimal durchlesen, aber dann hat es Klick gemacht.

Jetzt kommen immer mehr Mosaiksteinchen zusammen, die etwas erkennen lassen, so wie im letzten Band, wo kurz auf die verschwundenen Raumschiffe Bezug genommen worden ist.

So also verschwand das Solsystem. Und so harmonisch ist das Reich der Harmonie gar nicht. Wenn man zu viel fragt, verschwindet man.

Ich bin echt gespannt, wie es weitergeht.

Aber was musste ich im neuen Roman lesen? Bully ist tot. Bitte lasst es nur einen bösen Albtraum sein.



Das freut uns, dass dir der neue Zyklus gefällt.





Frank Sielisch, FrankSielisch36@aol.com

Glaubt man dem Ende des aktuellen Romans 2633, haben die Herren und Damen Autoren mal wieder einen relativ Unsterblichen gekillt. Oder ist dies Dramaturgie? Sind wir bei den »10 kleinen Negerlein«?

Sollte man die oben genannten Herrschaften vielleicht selbst in eine Anomalie versetzen und sie nach und nach plattmachen?



Das besorgen schon die Gletscher, siehe oben.





Ralf Beckmann, vw-digger@gmx.de

Ich habe ein Versprechen einzulösen und bin mir noch nicht sicher, wie.

Erst mal das Übliche: Seit über drei Jahrzehnten bin ich PR-Fan. Ich habe euch oft verflucht, aber immer gelesen.

Euer neuer Zyklus läuft gut an. Ich bin gespannt, wie ihr Terra zurückbringen wollt.

Alles Gute für NEO, auch wenn mir die Zeit für eine weitere Serie fehlt.

Beim WeltCon wäre ich gerne dabei gewesen, aber ... na ja, dann eben zum nächsten Jubiläum.

Zu meinem Versprechen: Vor einiger Zeit bin ich auf ein Team bei Seti gestoßen. Es nennt sich NATHAN, eine kleine fleißige Gemeinschaft, die noch Mitglieder gebrauchen kann. Würdet ihr auf der LKS unseren Link veröffentlichen?

http://setiathome.berkeley.edu/team_display.php?teamid=39370.

Vielleicht finden wir ja eine Spur im Sektor Null.



Danke für die jahrzehntelange Lesetreue. Den Hinweis auf SETI habe ich abgedruckt. Durch frühere Informationen auf der LKS ist das Projekt vielen Lesern schon bekannt.

PR NEO: Lohnt sich. Viele neue Aspekte, und manches ist gänzlich anders als in der Urserie.





Reinhard Rinkl, reinhard.rinkl@t-online.de

Dies ist mein erster Brief an die LKS. Ich bin ein sogenannter Altleser (dabei seit 1964), und ihr erfreut mich jede Woche für ein paar Stunden.

Nun möchte (muss) ich mich jedoch aus Platzgründen von meiner Sammlung trennen. Nachdem ich die ersten 150 Hefte mühsam an den Mann gebracht habe, habe ich mich entschlossen, die restlichen Hefte bis Nummer 2599 zugunsten von »Aktion Sternstunden« abzugeben. Die Sammlung ist fast komplett, es fehlen nur wenige Hefte.

Vielleicht ist ja ein Leser dabei, der die Sammlung gegen eine angemessene Spende haben will.

Abholung ist allerdings ein Muss. Fragen werden per Mail beantwortet. Meine Postleitzahl ist 83620, liegt zwischen München und Rosenheim, nahe der A8.



Wir drücken dir die Daumen. Bestimmt findet sich ein Leser, der dich unterstützt.





Die NEO-Ecke



Michael Knoke, mick-knoke@web.de

PR NEO: Ich bin begeistert. Mir sind die zwei Wochen, bis der nächste Band erscheint, immer viel zu lang, da ich die NEOs regelrecht verschlinge. Ich hoffe, NEO wird uns noch lange erhalten bleiben. Gespannt bin ich, wie ihr den Zyklus »Die Meister der Insel« abhandeln werdet.

Vielen Dank für zahlreiche Lesestunden, PR ist ein fester Bestandteil meines Lebens, seit ich 13 Jahre alt bin.



Machen wir gern.





Wolfgang Thormeyer, wolfetbirgit@aol.com

Das ist mein zweiter Leserbrief an euch. Der erste ging noch an Willi Voltz. Der Serie bin ich mit einem Aussetzer um die 1200er herum treu geblieben. Erwischt hatte es mich mit Band 200 der 4. Auflage. Das war 1981, und meine super Oma hat mir dann jede Woche das Heft vom Zeitschriftenladen mitgebracht.

Warum breche ich jetzt mein Schweigen, mein Dasein als zufriedener, aber still konsumierender Leser?

Kommt bloß nicht auf die Idee, das geniale Projekt PERRY RHODAN NEO nach ein paar wenigen Bänden zu beenden! Ihr wisst hoffentlich, was ihr da angefangen habt. Das Ganze hat hochgradigen Suchtfaktor. Ich verschlinge die Bände, und zwei Wochen sind verdammt lang bis zum nächsten Roman.

Also, im Sinne von PR-NEO: auf die nächsten 2600 Bände.

Auch der aktuelle Zyklus der Erstauflage ist ganz nach meinem Geschmack (der letzte übrigens auch). Welche »alten Götter« sollen denn da beseitigt werden? Die »göttergleichen« Kosmokraten/Chaosmächte? Führt es zu einer Änderung der Naturkonstanten in unserem Universum, einer Art Hyperimpedanz für Hohe Mächte? Oder einem Reset des Universums?

Das ist großes Kino. Gerade um Alaska wird es richtig spannend. Macht weiter so!



Wow! So intensiv versinkst du in NEO! Die neue Serie ist bisher ein Renner, und wir machen uns Gedanken, wie es weitergeht.

Prima, dass dir die Romane um Alaska so gut gefallen.





Christian, cw2009@gmx.de

Ich hoffe, die Verkaufszahlen ermöglichen es euch, NEO noch sehr lange fortzuführen. Ich freue mich alle zwei Wochen sehr auf die Büchlein und verschlinge sie möglichst schnell und mit einer gehörigen Portion Faszination, wenngleich ich auch dort etwas zu meckern habe.

Das viele Rumgehopse auf der Zeitschiene verwirrt mich zuweilen und stört mich bei dem Versuch, in die Geschichte vollends einzutauchen. Könnte man den Erzählfaden nicht vielleicht ein kleines bisschen stringenter, sprich chronologischer führen, auch über die verschiedenen Handlungsebenen hinweg?



Wir berücksichtigen das. Am Anfang erschien es uns aber geboten, auch die Vorgeschichte ausführlich zu beleuchten.





Markus Graf, markusgraf1@yahoo.de

Nach fünf gelesenen Heften möchte ich euch mal ein Feedback zu PR NEO geben. Wie die meisten langjährigen Fans der Serie war ich nach der Ankündigung einer Neuerzählung sehr skeptisch. Auch hatte das »Geheimprojekt X« die Gedanken beflügelt, und ich hatte zwar mit einer neuen Serie, aber eben einem Ableger der bekannten PR-Handlung gerechnet. Möglich wäre hier ja ein Handlungsfaden gewesen, welcher bislang nicht fortgeführt wurde.

Dieser Gedanke war mir bereits vor der Ankündigung des Geheimprojekts zu Zeiten des TRAITOR-Zyklus gekommen, als ihr die Stardust-Menschheit ins Leben gerufen habt. Damit hätte man durchaus eine schöne Serie beginnen können, das zweite kosmische Rätsel inklusive.

Daher war ich etwas enttäuscht, als ich von der Neuschreibung der Geschichte hörte. Dies erschien mir zunächst einfallslos. Allerdings wuchs mit der Zeit die Neugierde, und ich habe das an alle bestehenden Abonnenten gesandte Angebot für ein PR-NEO-Abo angenommen.

Nach nunmehr fünf Ausgaben bin ich restlos begeistert. Ich bin der Ansicht, dass ihr hier echt Großes geleistet habt. Jedes Heft wird von mir sofort in die Hand genommen und richtiggehend verschlungen.

Vorher war ich der Ansicht, dass es keiner abweichenden Erzählung der PR-Historie bedarf, aber wenn diese so gelungen ist wie bei NEO, warum nicht? Ich sehe es mittlerweile auch so, dass es nun neben dem Perryversum ein Neoversum gibt und ich von beiden gleichermaßen fasziniert bin.

Mir ging es oft so, dass ich neben PR einen anderen SF-Stoff zum Lesen haben wollte. Gleichzeitig wünschte ich mir aber eine Serienhandlung. Der Markt gab für mich nichts Entsprechendes her, sodass ich dann halt doch wieder alte PR-Hefte las.

Jetzt gibt es mit NEO etwas anderes als PR und gleichzeitig doch PR. Eigentlich genial!

Ein kleiner Kritikpunkt sollte aber doch noch genannt werden. Ich finde, dass der gute Perry in der bisherigen Handlung so gut wie keine Rolle gespielt hat. Das sollte sich ändern, denn er ist ja immerhin der Titelheld!



Mit deinem Kritikpunkt hast du völlig recht. Perry steht nicht so stark im Mittelpunkt wie beim Beginn der Originalserie. Dafür sind aber sehr viele Figuren eindringlich ausgearbeitet und nehmen dabei auch viel Platz ein, wie zum Beispiel Sid.

Inzwischen existiert die Kuppel nicht mehr, Perry ist unterwegs und spielt eine deutlich größere Rolle.





Ulrich Schmidt, Terraner@gmx.net

Seit 1973 (Heft 650) lese ich durchgehend die 1. Auflage und habe inzwischen die komplette Serie gelesen.

Jetzt kam PR NEO, was mich veranlasste, auch diese Reihe zu abonnieren. Ich bin mal gespannt, wie es weitergeht. Was ist geplant? Wie lange soll diese Serie neben der Serie laufen?

Eine Bitte habe ich noch. Lasst die Handlung nicht ganz anders laufen als das Original. Es wäre nett, wenn Atlan und Gucky auch auftauchen würden. Es reicht schon, dass ihr Freyt so kläglich beschrieben und abserviert habt.

Den Psycho-Strahler scheinen die Arkoniden nicht mehr zu haben. Nun, auch in der Originalserie ging er ja irgendwie verloren.

Also überrascht mich, aber bitte langweilt mich nicht wieder so lange.



Die Handlung erstreckt sich zunächst über den Bereich des ersten Zyklus. Wir bleiben am roten Faden der Serie, bringen aber viele überraschende Entwicklungen mit ein, die den neuen Anfang lesenswert machen.





PERRY RHODAN an Schulen



An Science Fiction kommt im 21. Jahrhundert selbst der Schulunterricht nicht vorbei. Was vor Jahrzehnten noch heimlich unter der Bank gelesen und nur allzu oft konfisziert wurde, bildet heute den Inhalt von Workshops und Thementagen.

Also packte ich am 11. Januar 2012 meinen »Musterkoffer« und folgte dem Ruf der Deutschlehrerin in die 7. Klasse des Scheffel-Gymnasiums nach Bad Säckingen. Anhand von Bildern und kürzeren Texten vermittelte ich den Schülerinnen und Schülern die Grundzüge der Serie. Besonders die Titelbilder von PR NEO fanden Anklang, aber auch die Sets mit Postkarten und die Hefte. Die Sticker gingen weg wie warme Semmeln.

»Extra für die Mädels der Menschheit gibt es seit Neuestem PERRY RHODAN NEO ...« Ein wenig scherzhaft gesagt, verband sich damit durchaus eine gewisse Absicht.

Die Schülerinnen und Schüler hatten als kleines Dankeschön Kuchen gebacken. Dreimal dürft ihr raten, wer das Obelix-Stück bekommen hat.

Leider hat der einzige anwesende Fotoapparat gestreikt, deshalb gibt es keine Bilder von schwerelosen Krümeln usw.

Wichtig waren mir vor allem die Fragen der Mädchen und Jungen, etwa nach den Personen auf den Stickern. Und natürlich fiel auch die Frage aller Fragen. »Gibt es PERRY RHODAN auch als Film?«

Im Vertrösten auf die Zukunft habe ich bei diesem Thema inzwischen eine gewisse geistige Fingerfertigkeit entwickelt.

Eine Woche später durfte ich übrigens nachliefern: Autogrammkarten und vor allem Sticker. Sie zieren jetzt nicht nur Heftumschläge, Schreibmäppchen und Ähnliches, sondern auch Klassenräume.





Der lange Weg der SOL



Peter Griese hat dieses Taschenbuch einst verfasst, jetzt steht es seit dem 13. Januar bei den Händlern. Das sechzehnte Taschenheft der Planetenromane befasst sich mit dem legendären Generationenschiff. Für alle, die derzeit die SOL in der Handlung der Erstauflage vermissen, ist dies eine gute Gelegenheit, die Erinnerung ein wenig aufzufrischen.

»Zwei gigantische Kugeln, durch ein Mittelstück zu einer Hantel aus Stahl und Energie verbunden  das ist die SOL, das legendäre Raumschiff der Terraner. Im Jahr 3540 startet sie zu ihrer Reise durch das Universum, anfangs unter Perry Rhodans Kommando.

Die SOL entwickelt sich über viele Jahre zum Generationenschiff, zur Heimstatt für Tausende von Menschen und Außerirdischen. Und sie wird zu einem Mythos ... auch für den Arkoniden Atlan. Im Jahr 3808 terranischer Zeitrechnung hält er sich an Bord der SOL auf. Sein Ziel ist eine ferne Galaxis namens Varnhagher-Ghynnst.

Dort sollen die Besatzungsmitglieder der SOL einen wichtigen Auftrag der Kosmokraten erfüllen. Sie sind Helfer in einem mysteriösen Plan, der Zeit und Raum umspannt. Um ihr Ziel zu erreichen, müssen sie tödliche Gefahren überwinden ...«

Der Roman erzählt Episoden aus dem »Leben« eines Raumschiffs. Rainer Nagel hat den Original-Roman sorgfältig und behutsam zugleich bearbeitet. Ein Nachwort ordnet ihn ins Perryversum ein  für diejenigen Leser, die sich nicht an alle Details früherer Romane erinnern können. Ebenso wurde der Text auf neue Rechtschreibung umgestellt.

Das Titelbild stammt wieder von Dirk Schulz. Es zeigt die SOL vor einem faszinierenden Hintergrund.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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CHISHOLM

Die CHISHOLM ist einer der BASIS-Tender, die die BASIS mit sich führte. Zum Zeitpunkt der Entführung der BASIS, also etwa einen Tag vor dem geplanten, offiziellen Start Richtung Anthuresta, befanden sich die gesamte kosmonautische  von der LFT-Flotte gestellte  Besatzung und ein Teil der »merkantilen« Belegschaft an Bord.

Insgesamt handelte es sich um 300 Mitglieder der Stammbesatzung der CHIS-1 und ihrer Beiboote für Dreischichtbetrieb, 240 zusätzliche Ingenieure und Techniker des Werft-Moduls CHIS-2, 30 für das Kontor-Modul CHIS-3 Verantwortliche, überwiegend Sicherheitspersonal und Logistiker, 49 (von 120 vorgesehenen) zivile »Betreuungspersonen« im Kontor-Modul CHIS-3, 27 (von 60) Abgesandte der Handelsorganisation Ammandul-Mehan, Attachés, Ethnologen, Finanzmanager, Anwälte usw. sowie 156 (von 300) Privatpassagiere, darunter Firmenvertreter, Vergnügungsreisende u. a. m.

Die Kommandantin der CHISHOLM ist die Algustranerin Oberst Electra Pauk: 176 Jahre alt, 39 Zentimeter groß und aus einer einflussreichen Familie stammend. Trotz ihrer langen Karriere in der LFT-Flotte passt sie eher auf ein Kreuzfahrtschiff als auf einen Schlachtraumer, gesellschaftliche Rangkämpfe sind eher ihr Metier als strategische Raumschlachten.

Der Erste Offizier ist Oberstleutnant Bylyi Hüfenyr, ein Jülziish aus dem Volk der Latoser. Latoser unterscheiden sich von anderen Blues durch ihren gelblichen Kopfflaum. Er ist ein erfahrener, solider Raumfahrer und ausgewiesener Feinschmecker, der auch einen guten Single Malt Whisky zu schätzen weiß.

Die Ertruserin Sinaid Velderbilt steht im Rang eines Leutnants und ist die leitende Sicherheitsoffizierin der CHISHOLM. Dass sie trotz bester Voraussetzungen nie zuvor auf einem »wirklich wichtigen« LFT-Schiff gedient hat, hängt mit einem »Karriereknick« zusammen, den sie aufgrund langjähriger Spielsucht hinnehmen musste. Daher kennt sie die BASIS noch aus der Zeit als Spielkasino nur allzu gut.

Der zalitische Major Lew Totshenko ist der rund hundertjährige Logistik-Positroniker und Kybernetiker des Tenders; äußerlich wirkt er wie ein Techniker-Typ ohne irgendwelche auffälligen Merkmale. Dass er jemals seinen Schreibtisch in Terrania, wo er auch aufwuchs, verlassen würde, hätte er nicht gedacht, ehe ihn sein Hobby in Zugzwang brachte: Seit vielen Jahren betreibt er Ahnenforschung und will seinen Stammbaum um die ins Stardust-System ausgewanderten Familienangehörigen vervollständigen. Dank seiner Übersicht, Erfahrung und Improvisationsfähigkeit, gepaart mit unerschütterlicher Ruhe, gehen die Reparaturarbeiten des auf Orontes gestrandeten Tenders zügig voran.

Wie alle Mantar-Heiler ist auch der Bordmediker Pic Lershimon ein Ara, allerdings wirkt er weitaus weniger arrogant und herablassend als andere Aras. Er geriert sich als »Dandy alter Schule« mit perfekten Umgangsformen und einem Faible für bombastische Auftritte. Vor allem aber ist er leidenschaftlicher Pferdenarr und Polospieler.



Ennerhahl

Ennerhahl ist ein muskulöser, schwarzhäutiger, schwarzhaariger, schwarzäugiger Humanoider von etwa zwei Metern Größe. Seine grünblaue Montur trägt er so eng am Körper, dass sie wie eine zweite Haut wirkt. Die glatte Haut scheint wie von einem Schweißfilm überzogen zu sein, die Haare fallen bis auf die Schultern. Ihm stehen einige Mittel und Möglichkeiten zur Verfügung, mittels denen er u. a. seine äußere Gestalt verändern oder den Zeitablauf beeinflussen kann. Nach Selbstauskunft fungiert er als Bote und Auftragnehmer einer ungenannten Instanz. Von seinem bisherigen Leben berichtet er lediglich, dass er einst auf dem Planeten Begin erwachte und dort durch den Roboter Anarch-Gamos für seinen Auftraggeber ausgebildet wurde. Sein Auftraggeber ließ sich stets nur durch einen humanoiden Androiden vertreten. Sein letzter bekannter Auftrag ist es, das BOTNETZ für seinen Auftraggeber zu bergen. Zu diesem Zweck erhielt er als Transportmittel eine verbesserte Lichtzelle und eingeschränkten Zugriff auf die Zeitbrunnen.



Ramoz

Ramoz begegnet Perry Rhodan und Mondra Diamond 1463 NGZ auf dem Planeten der Halbspur-Changeure in der Galaxis Kyon Megas als entfernt halb intelligentes Fremdwesen; die Benennung erfolgte durch Mondra Diamond, die befand, das Geschöpf sehe »wie ein Ramoz« aus. Der rund 60 Zentimeter lange Ramoz ähnelt entfernt einem terranischen Luchs. Sein rechtes Auge ist getrübt, das Fell schwarz und silberfarben gestreift, an den Hinterbeinen trägt er dünne, fellfarbene Manschetten, die sich nicht entfernen lassen. Obwohl Ramoz beachtliche Reißzähne hat, nimmt er nur pflanzliche Kost zu sich. Im Jahr 1469 NGZ verwandelte er sich in der Galaxis Chanda zurück in seine (wahrscheinlich) ursprüngliche Gestalt, einen rund 1,70 Meter großen Humanoiden mit orangefarbener Körperbehaarung, und behauptete, Chanda sei seine Heimatgalaxis. Die Manschetten verschwanden während der Transformation, dafür wuchs ein Dorn aus Ramoz' rechtem Auge, der sich nicht entfernen lässt.




Impressum



EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2638-2



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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